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Der Hang zum Wunderbaren und 
Aberglauben war unſern Altvordern ſo na⸗ 
tuͤrlich, wie allen Voͤlkern, welche noch auf 

eeiner niedern Stufe der geiſtigen Cultur 
ſtehen, gleichwohl aber mit einer lebhaften 
Phantaſie begabt ſind. Noch finden ſich 
hier und dort Spuren davon; noch haben 
ſich in verſchiedenen Gegenden durch muͤnd— 
liche Ueberlieferung Sagen fortgepflanzt, 
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die zugleich mit dem eigenen Vorſtellungs⸗ 
vermögen, mit der ſittlichen debensweiſe der 
Einwohner ſtark verwebt, auf wirkliche ge⸗ 
ſchichtliche Vorfälle aus dem grauen Alter 
thume hindeuten. Der Verfaſſer fand Ge 
legenheit, einen ſolchen Vorrath uralter 
Maͤhrchen zur Bearbeitung und Bekannt⸗ 
machung zu ſammeln. 


Die beſondere Vorliebe aller Alter, 
Geſchlechter und Staͤnde, gelehrter und un⸗ 
gelehrter Perſonen für Maͤhrchen wird im: 
mer fortdauern, weil das Uebernatuͤrliche, 
verbunden mit dem Wahren, die Einbil⸗ 
dungskraft und das Herz taͤuſcht, fo viel 
auch trockene, kalte Leute, denen beides 
fehlt, daran auszuſetzen haben; ſo ſehr ſich 
auch manche hochweiſe Herren, die es für 
eine Schande halten, an Maͤhrchen Freude 
zu finden, uͤber den Geſchmack des armen 
menſchlichen Geſchlechts aͤrgern. Waren 
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doch Maͤhrchen der Stoff der aͤlteſten und 
groͤßten Dichter! — 


Weit lieber als die Pr edigt an, . 
Weil's feinem Sinn und Herz gefaͤllt, 
Nicht plaͤrrend in die Ohren gellt. 


Ein Mährchen hoͤrt wohl Jedermann, 
1 


ſagt ein alter ungenannter Dichter. 


Das Vergnügen, womit der Verfaſſer 
in ſeiner Jugend morgenlaͤndiſche, franzoͤſi— 
ſche und deutſche Maͤhrchen las, wurde 
von nichts uͤbertroffen; dieſes Vergnuͤgen 
erneuerte fich theilweiſe in ſpaͤtern Jahren, 
wiewohl das Geſchaͤftsleben manche roſige 
Bluͤte des Juͤnglings verwelken ließ, wenn 
ihm eine neue Bearbeitung oder Ausgabe 
der Maͤhrchenbuͤcher zu Haͤnden kam. Ob 
die morgenlaͤndiſchen Maͤhrchen, trotz ihres 
Schönen und Phantaſtereichen, mehr Aus; 
ſchweifende, als das Gemuͤth ergoͤtzende 
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Dichtungen find; ob die franzoͤſiſchen Feen: 
maͤhrchen mit unter hoͤchſt abgeſchmackt, 
langweilig, oder Vehikel der Satyre ſind 
und das Uebernatuͤrliche als bloße Traveſtie 
enthalten; ob die deutſchen Volksmaͤhr⸗ 
chen — er meint nur die von Muſaͤus 
und ſeinen unmittelbaren Nachfolgern, die 
andern hat er nicht geleſen — das Wun⸗ 
derbare mit dem Einfachen der Sage und 
dem eigenthuͤmlichen Charakter der darin 
vorkommenden Perſonen verbinden: dieſes 
Alles überläße er lieber den Kritikern zur 
Unterſuchung. 


Die meiſten Maͤhrchen gleichen einem 
lebhaften, gaukelnden, ſinnig in ſich ver: 
ſchlungenen Traume. Die Phantaſte ver⸗ 
einigt ſich mit der Wirklichkeit, d. h. die 
phantaftifche Begebenheit mit den menſch⸗ 
lichen und geſchichtlichen Ereigniſſen zu ei⸗ 
einem Ganzen. Eine beſondere Charakter⸗ 
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zeichnung der in die Erzählung verflochtenen 
Perſonen ſcheint gerade nicht weſentlich dazu 
erforderlich. Je mehr das Wunderbare mit 
dem natürlichen Gange des Ereigniſſes ab⸗ 
wechſelt; je mehr Wahrheit, von der Dich⸗ 
tung umſchleiert, den Verſtand in Anſpruch 
nimmt, deſto mehr kann man ein Maͤhrchen 
vollkommen nennen. Es wird dann, unge⸗ 
achtet des Unglaublichen oder Ungereimten 
in den Begebenheiten, ſeine Wirkung bei 
den verſchiedenen Klaſſen der Leſer nicht 
leicht verfehlen, ſondern ihnen, wenn ſie auch 
einen feinen, gebildeten Geſchmack beſitzen, 
einiges Vergnuͤgen gewaͤhren. 

Der Verfaſſer glaubt, daß ſich dieſe 
Mährchen durch den Reiz der Neuheit fo: 
wohl, als ihre originelle Weiſe, dem leſe⸗ 
luſtigen Publikum hinlaͤnglich empfehlen 
werden. 


Bei einigen Maͤhrchen konnte die An⸗ 


vm | | 
führung gewiſſer Oertlichkeiten nicht vermie⸗ 
den werden, indem ihr Gegenſtand damit 
oder mit der Entſtehung derſelben nach der 
Tradition zuſammenbing; fie find aber def 
fen ungeachtet nicht local zu nennen, weil | 
alle dergleichen Traditionen für ganz Deutſch⸗ 
land ein gemeinſchaftliches Intereſſe haben. 
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Die verwandelte Waͤſche. 


Aengſtlich harrte Chriſtine mit den Kindern, 
ſeit vielen Tagen ſchon, auf die Ruͤckkehr ihres 
Mannes, des Schubkaͤrners Matthes, welcher 
Theer und Kohlen in das Stiftiſche zum Verkauf 
gebracht hatte. Das wenige Geld war ausgegeben; 
Brot und andere unentbehrliche Beduͤrfniſſe, wofuͤr 
der Mann gewoͤhnlich ſorgen mußte, mangelten 
gaͤnzlich; und ſtuͤndlich ſah ſie ihrer Niederkunft. 
entgegen. Maria, die Nachbarin, half ihr bereit— 
willig mit Verſchiedenen aus, ſo lang es die eigenen 
armſeligen Umſtaͤnde zuließen; die andern Dorfbe— 
wohner hingegen, hartherzige, geizige Leute, verſag— 
ten ihr jede Unterſtuͤtzung. 

In dieſer peinlichen Lage quaͤlte ſie noch die 
Sorge, daß den Mann irgend ein Unfall — viel⸗ 
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leicht gar eine Verſtrickung in den Netzen des Zoll- 
weſens von der Heimkehr abhalten — oder daß der— 
ſelbe, ſich und die Seinigen vergeſſend, in einer Kneip— 
ſchenke den ſauer erworbenen Verdienſt verfluͤchtigen 
koͤnne. Denn er pflegte ſich zuweilen uuterwegs 
zu betrinken, mithin den Taubmanniſchen Gedenk— 
ſpruch: wer die Mittelſtraße haͤlt, iſt gluͤcklich! 
nicht zu beherzigen. 

Matthes befand ſich indeſſen ſchon auf dem 
Ruͤckwege; bloß der Verkauf ſeiner ſchmutzigen Waa— 
ren hatte ihn uͤber die gewoͤhnliche Zeit aufgehal— 
ten. Raſtlos eilte er der Heimath zu, wo ſeine 
Gegenwart, wie er wohl wußte, hoͤchſt noͤthig wurde. 
Kein ſchattiges Plaͤtzchen, keine einladende Schenke 
konnte ihn eher zum Ausruhen veranlaſſen, als bis 
er gegen Abend, ganz ermattet, in dem letzten Orte 
vor ſeinem Dorfe verweilen mußte. Hier langte er 
aus dem Kober, worin zugleich das am geſtrigen 
Tage abgezogene Fell ſeines treugeweſenen Spitz— 
hundes ſtack, ein Stuͤck verhaͤrtetes Brot heraus, 
und verzehrte ſolches in Bier erweicht. Auf dem 
Schubkarren ſitzend, den Schweiß von dem Ange— 
ſichte mit den geſchwaͤrzten Hemdeaͤrmeln trocknend, 
beſchaͤmte er durch dieſen frugalen Genuß manchen 
niedrig oder hochgeborenen Apicius, dem öfters die 
beſte Mahlzeit nicht ſchmecken will. Ungefaͤhr nach 
einer halben Stunde brach er wieder auf und ge⸗ 
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langte in der Dämmerung an eine Holzwieſe, die 
Jobſtwieſe genannt. 

Auf dieſer Wieſe ſtand vor Zeiten ein Dorf 
nebſt einer Kirche, dem Apoſtel Jakob zu Ehren 
erbaut. Der Voruͤbergehende ſieht daſelbſt in der 
Geiſterſtunde Grauenerregende Erſcheinungen. Oft 
ſteigen blauliche Flaͤmmchen aus der Erde empor; 
oft erſcheint ein großer Zottelbaͤr mit feurigen Au— 
gen, oder ein alter Moͤnch mit langem weißem 
Barte, das Brevier unter dem Arme haltend; oft 
zeigt ſich eine hellerleuchtete Kirche, oder ein ſchauer— 
voller Leichenzug. Pferde und Wagen werden bis— 
weilen ſo feſt an eine Stelle gebannt, daß weder 
Fluch noch Peitſchenhieb des erzuͤrnten Fuhrmannes, 
wohl aber ein kraͤftiges Stoß- und Reimgebetlein 
nebſt dem Bekreuzen zum Fortkommen helfen. 

Unſer Matthes, dem von dieſem Spuke gar 
nichts bewußt war, ſah hier zu ſeinem groͤßten 
Erſtaunen die ſchoͤnſte Waͤſche, wie zum Trocknen, 
auf einer Leine haͤngen. Aus Neugier ſuchte er zu 
erforſchen, ob keine Leute dabei zugegen waͤren, und 
ſchrie, indem er die Waͤſche wohlgefaͤllig berechnete: 

He, heda! iſt Niemand da? 

Da nach mehrmals wiederholtem Schreien keine 
Antwort erfolgte, erwachte auf einmal der Diebsſinn 
in ihm, der in jeder Menſchnatur ſchlummernd, bei 
Vielen nur einer kleinen Anregung bedarf, um ſich 

1 * 


a 


mehr oder weniger zu zeigen. Das alte Sprich⸗ 
wort: Gelegenheit macht Diebe, wird gewiß nie au— 
ßer Anwendung kommen. Zu den gefährlichften 
Dieben aber gehoͤren wohl ſolche, die nicht gerade 
Geld und Gut, ſondern des Naͤchſten guten Na— 
men, Ehre und Zufriedenheit — vornehmlich in den 
Klatſchgeſellſchaften — ſtehlen; ſie gehoͤrig zu be— 
ſtrafen, wuͤrde es bald an Galgen und Henkern 
fehlen. 


Haſtig rieß er die Waͤſche von der Leine hers 


unter, ſtopfte fie in einen großen Kohlenſack, und 


fuhr dann eilig fort. Je weiter er ſich aber von 
der Stelle entfernte, deſto ſchwerer wurde der auf— 
geladene Raub; er mußte immer nach kurzen Zwi⸗ 
ſchenraͤumen, von großer Furcht und Bangigkeit 
uͤberfallen, ausruhen. 


Die Eulen kreiſchten ſo nahe uͤber ihm hin, daß er 
ſeinen Kopf zwiſchen die Schultern ziehen mußte. Ein 
ſchreckliches Geſchrei der Marder, das ſich bald naͤ— 
her, bald entfernter hoͤren ließ, duͤnkte ihm eine 
Hoͤllenmuſik. Hier ſchien eine Rieſengeſtalt mit auf— 
gehobener Fauſt — dort ein funkenſpruͤhendes Unthier 
den Weg zu vertreten. Alles, was eine von Furcht ers 
hitzte Phantaſie, bei halbdunkler Nacht, im Walde an 
dem verſchieden geſtalteten, weitaͤſtig und knorrig ges 
wachſenen Baͤumen oder verbleichten Baumſturzeln zu 
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erblicken vermeint, ſtellte ſich dem armen Matthes 
als wirkliche Erſcheinung dar. 

Haͤtte ihn nicht die Vorſtellung von der bei 
Weib und Kindern, uͤber die ſo unverhofft erwor— 
bene gute Waͤſche, zu erregenden Freude abgehalten, 
ſo wuͤrde er ſolche ſammt dem Schubkarren im 
Stiche laſſend ſpornſtreichs davon gelaufen ſein. 

Sonach ſchob er mit der groͤßten Kraftanſtren— 
gung die faſt uͤbermenſchliche Laſt weiter, gelangte 
endlich nach Mitternacht heim, und weckte ſeine 
Frau. Chriſtine, gerade in einem Traume unter— 
brochen, der ihr den Mann in keinem guͤnſtigen 
Verhaͤltniſſe zeigte, wollte ihn ausſchelten. 

Sei nur ſtill und mache die Hausthuͤr auf, 
ſagte er ganz leiſe, damit es die Nachbarn nicht 
hoͤren ſollten; ich habe einen großen Sak voll ſchoͤ— 
ner Waͤſche mitgebracht. 

Das Aufthun der Thuͤre, Hineinſchieben des 
Karrens und Lichtanſchlagen geſchah in wenig Au— 
genblicken. Der Sack wurde ſogleich unter Frohlo— 
cken des Weibes und der erwachten Kinder geoͤffnet. 

Aber, hilf Himmel! wie erſchracken die guten 
Leute, da anſtatt der Waͤſche eine vierſchroͤtige, dick— 
koͤpfige, großnaſige, einem Jureconſultus der Vor— 
zeit gleichende Geſtalt aus dem Sacke hervorquoll, 
mehr ſchwebend, als laufend, umherſchweifte, und 
ſich hinter dem Ofen niederkauerte. Voller Entſe— 


6 


— 


keines Lautes maͤchtig, ſtarrten ſie dieſelbe lange 
an. | 
Was willſt Du hier? ermuthigte ſich endlich 
Matthes, den unwillkommenen Gaſt mit der 
Lampe beleuchtend, anzureden — warum haſt Du 
uns blutarmen Leuten, die Dir mit Nichts aushel— 
fen koͤnnen, einen, ſolchen Schabernack geſpielt? — 
Packe Dich wieder fort, ſonſt lege ich Hand an 
Dich! 

Die aſchfarbene Geſtalt ſah ihn unverwandt 
mit freundlicher, bittender Miene an, blieb hingegen 
ſchweigend und bewegungslos auf dem eingenomme— 
nen Platze. 

Daß ſich Gott erbarme! ſchrie Chriſtine 
klaͤglich, Du haſt ein Geſpenſt in's Haus gebracht; 
vergreife Dich ja nicht daran. 

Ach! ſtoͤhnte Matthes, indem er furchtſam 
ruͤckwaͤrtsſchritt — ach! es iſt ein Geſpenſt, das 
mich ſchon unterweges tuͤchtig abgequaͤlt hat. | 

Die Kinder verkrochen ſich, heulend und ſchreiend, 
unter dem Bette; die Eheleute jammerten in einem 
Winkel, daß es einem Stein haͤtte erbarmen moͤgen. 
Zuerſt liefen die Nachbarn, dann die andern Doͤrf— 


ler herbei, um die ſonderbare Erſcheinung anzugaffen; 


aber alle ſcheueten ſich davor, Auch der Pfarrer 
kam in ſeiner Amtskleidung. Mit großem Eifer 
verſuchte er, obwohl vergeblich, durch paſſende Kern⸗ 


| 
| 
| 
| 
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ſpruͤche und Liederverſe, das Geſpenſt zu vertreiben. 
Deßhalb gab er Mattheſen den Rath, einen, 
von dort ſechs Stunden entfernt wohnenden Scharf: 
richter, der Geiſter dannen konnte zu holen. 

Matthes machte ſich ungeſaͤumt auf den Weg, 
kehrte aber unverrichteter Sache wieder zuruͤck; denn 
der Scharfrichter wollte nur alsdann bannen, wenn 
er ein Hundert Thaler, als ſeine in ſolchen Faͤl— 
len gewoͤhnliche Taxe, bekaͤme. 

Waͤren damals ſchon allerhand, mitunter ſehr 
fade Zeitſchriften vorhanden geweſen, wie jetzt, ſo 
wuͤrden ſolche, vor ihrer Verwandlung in nuͤtzliches 
Makulatur, durch Mittheilung dieſer Spukgeſchichte 
einen tuͤchtigen Ballaſt aufgenommen haben. 

Der Pfarrer, den viel daran liegen mußte, das 
in Verwirrung geſetzte Kirchdorf wieder zu beruhi— 
gen, veranſtaltete daſelbſt und in den umliegenden 
Ortſchaften eine Collecte, wodurch innerhalb einer 
Woche uͤber zwei Drittel der en Geldſumme 
zuſammen gebracht wurden. 

Matthes trug das Geld zum Scharfrichter, 
mußte aber, weil es nicht genug war, erſt noch 
lange bitten und betteln, ehe dieſer, das Geſpenſt 
zu bannen, den Weg antrat. Um Mattheſen 
geſchwinder mit ſortzubringen, ließ er ihn hinter 
ſich auf's Roß ſetzen, das beide in kurzer Zeit in's 
Dorf trug, wo ſich unterdeſſen vor dem Hauſe das 
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Volk aus der Nähe und Ferne in großer Maſſe 
verſammelt hatte. Ehrerbietig machte es dem An— 
kommenden Platz. 

Der Scharfrichter trat ſogleich in die Stube, 
worin das Geſpenſt feit feiner Erſcheinung noch 
immer hinter dem Ofen hockte. 

Ha, ha! biſt Du's? hob er, ohne weitlaͤufige 
Beſchwoͤrungsformeln, zu ſprechen an. Haſt Du 
Dich wieder einmal von dem angewieſenen Orte 
entfernt? Du biſt jedoch, wie ich ſehe, zur unrech— 
ten Zeit hierher gebracht worden, ſonſt waͤreſt Du 
nicht ſo ruhig geblieben. Sogleich krieche wieder 
in dieſen Sack hinein, damit ich Dich tea 
kann. 

Da das Geſpenſt zauderte, nahm er ſeine uͤber 
die rechte Schulter haͤngende Peitſche und drohte 
zu ſchlagen, worauf daſſelbe behende in den Sack 
ſchluͤpfte. 

Wiſſet, ſprach er zu den Anweſenden mit ver— 
ſtaͤrkter Stimme, nachdem er den Sack feſt zuge— 
bunden, auf das Pferd geworfen und ſich ſelbſt wie— 
der in den Sattel geſchwungen hatte, daß ich jetzt 
den Geiſt eines ungerechten Richters aus dem Lande 
banne. Huͤtet Euch deßwegen vor ſeinen Tuͤcken, 
die er nimmer laſſen wird. 

Darauf ſprengte er, ohne ruͤckwaͤrts zu ſchauen, 
davon. 


In den Spinnconcert⸗Federſchleiß⸗ und Bier: 
haus = Gefellfhaften erzählte man ſich von den 
ſpukenden Richter noch folgendes: f 
Vor langen Jahren naͤmlich, als noch die loͤb⸗ 
liche Gewohnheit Statt hatte, daß alle, ohne buß— 
hafte Bereuung ihrer Sünden geſterbene Boͤſewichte 
im Grabe keine Ruhe fanden, erſchien auch dieſer 
ehrbare Prieſter der Themis nach dem Tode wieder 
in dem Hauſe, wo er gewohnt hatte. Die Be— 
wohner des Haufee ſuchten den Ruheſtoͤrer ſobald 
als moͤglich loszuwerden; ein Teufelsbanner wurde 
ausfindig gemacht, der ihn in einem Sacke in den 
naͤchſten Wald trug. Im Walde erbat ſich der 
unruhige Geiſt von ſeinem Meiſter die Erlaubniß, 
in einen gerade vorbeilaufenden Wolf zu fahren. 
Hierauf durchſtrich er Wälder, Felder und 
Doͤrfer, zerriß Thiere und Menſchen, die ihm in den 
Lauf kamen, und ſetzte das ganze Land in Schre— 


cken. Die Jaͤger und Bauern hielten ihn gar für 


einen Waͤhrwolf, weil er, ſo oft ſie ihm nachſtell— 
ten, augenblicklich aus der Schußweite entwich. End: 
lich toͤdteten ſie ihn doch, da er in einem Dorfe, 
Kinder und Huͤhner verfolgend, in den Brunnen 
gefallen war, durch einen großen, ſchweren Stein, 
und hingen ihn mit einer vorgebundenen Larve und 
Perrucke an der Ecke eines Waldes auf. 

Nach einigen Tagen wurde das Cadaver, un⸗ 
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geachtet des ſehr hohen Galgens geſtohlen; von 
Stund an kam das Geſpenſt im Hauſe, und der 
Wolf im freien Felde weit erſchrecklicher, wie vor⸗ 
her, wieder zum Vorſchein. 

Der Scharfrichter bannte damals den böſen 
Geiſt auf die Jobſtwieſe, konnte jedoch nicht ver— 
hindern, daß derſelbe zu gewiſſen Zeiten den Leuten 
aufhockte, oder fie unter allerlei angenommen Geſtal— 
ten chikanirte, wie dieß bei dem armen Matthes 
der Fall geweſen war. 


Der Goldbrunnen oder die Schnellreiſe 
nach Venedig. 


Es kommt mir ſehr ſonderbar vor, ſagte der 
Foͤrſter Sylves, als er aus dem Holze zuruͤckkam, 
daß ſich der Waͤlſche wieder bei dem Goldbrunnen 
herumtreibt, und mich, ſo oft ich ihm auch begegne, 
nicht einmal hoͤflich gruͤßt. Alle Bauern nennen 
mich ihren Herrn und bezeigen mir die groͤßte Ehr— 
furcht. — Ich bin gleichſam der hoͤchſte Gebieter 
in dieſen Waldungen: denn kein Baum darf ohne 
meinen Willen gefaͤllt werden; alle jagdbaren Thiere 
des Waldes, ja ſelbſt der edle Hirſch mit ſeinem 
prächtigen Geweihe, find mir unterthan. — Ware 
um verweigert mir dieſer Kerl die ſchuldige Ehrer— 
bietung? — Morgen will ich meine Staatsuni— 
form, worin ich dem hoͤchſtſeligen Herzoge entgegen 
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geritten bin, anziehen, will ihn zur Rede daruͤber 
fielen; wer weiß dann, was geſchieht 

Die Foͤrſterin ſowohl, als der alte Jaͤgerburſche 
Klaus riethen ihm davon ab; letzterer meinte: man 
muͤſſe dieſem Manne ruhig fein Weſen treiben laſ— 
fen, indem derſelbe Niemandem ein Leid zufüge, auch 
ſchon ſeit zwanzig Jahren, jedes Jahr im Monat 
Junius hierher kaͤme, und dann bei dem alten 
Michel herberge. — Man laſſe den Edelleuten 
ihr Wildpret, den Bauern ihre Kirmſe, den Hun— 
den ihre Hochzeit, ſo bleibt man ungerochen, ſetzte 
er noch hinzu. 

Nach dem Abendeſſen ſprach der Jaͤgerburſche, 
waͤhrend er ſeine Flinte putzte: 

Man weiß zuweilen nicht, was daraus entſte— 
hen kann, wenn man dieſe reiſenden Italiaͤner be— 
unruhigt, weil ihnen viele geheime Kuͤnſte, gegen 
welche die Jaͤgerkuͤnſte gar nicht zu rechnen ſind, 
zu Gebote ſtehen. Schon in meiner Jugend hoͤrte 
ich wunderbare Dinge von ihnen erzaͤhlen. Unter 
dem Vorwande eines unbedeutenden Gewerbes mit 
Maͤuſefallen, Hecheln, Dinte oder abgerichteten Mur: 
melthieren, durchziehen ſie die deutſchen Laͤnder, um 
die edlen Metalle und Steine aufzuſuchen. Wir 
treten auf den Schaͤtzen, die ſie wegholen, mit den 
Fuͤßen herum; ja mancher Bauer wirft einen ſchlech⸗ 
ten Stein nach einer Kuh, der mehr werth iſt, als 
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feine ganze Habe. Wo ein Anderer nur ſchwarze, 
fette Erde oder gemeinen Sand zu erblicken glaubt, 
finden ſie entweder ſchon reiche Koͤrner, die ſich flet— 
ſchen laſſen, oder ziehen das Gold und Silber durch 
ihre geheime Kunſt heraus. Man ſagt zwar, daß 
ſie dieſe Steine und Erdarten zur Verfertigung des 
Kryſtallglaſes gebrauchten; allein dieß iſt nur ein 
Vorwand. | 

Ein Gutsherr aus der Göttinger Gegend, ges 
langte auf feiner Reiſe in Italien an eine prächtige 
Ville, die ihm auch von innen zu beſehen, erlaubt 
wurde. Der Beſitzer empfing ihn ſehr gaſtfreund— 
ſchaftlich, zeigte ihm alles Merkwuͤrdige, und ſagte: 
daß die ganze koſtbare Anlage von dem Golde er— 
richtet worden ſei, daß er in einer Sandgrube auf 
deſſen eigenem Grund und Boden aufgefunden ha— 
be. Nach erfolgter Zuruͤckkunft in die He matt 
machte der Gutsbeſitzer mit einem Profeſſor der 
Chemie viele Verſuche, das Gold aus dem Sande 
herauszuziehen; ſie konnten aber aus einer großen 
Menge nur ein einziges Gran erhalten. 

In der Mauer eines alten Hauſes, hier im 
Dorfe, befindet ſich ein Stein, den einſt ein Waͤl— 
ſcher unter der Bedingung, das ganze Haus dafuͤr 
weit groͤßer neu aufzubauen, kaufen wollte. Der 
Eigenthuͤmer gab es aus Eigenſinn nicht zu, ſon— 
dern ließ die Mauer uͤbertuͤnchen. 
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Aus den Muͤhlgraͤben ſogar holen die Italiaͤ⸗ 
ner, wenn das Waſſer abgelaſſen worden iſt, unan— 
ſehnliche, mit gruͤnlichem Schlamme uͤberzogene 
Steine heraus. 

Das Fichtel-Rieſengebirge, den Harzwald, und 
verſchiedene boͤhmiſche und ſaͤchſiſche Gegenden be⸗ 
ſuchen ſie regelmaͤßig jedes Jahr in den hellen Ta— 
gen zwiſchen Pfingſten und Johannnis. Aus ver— 
fallenen Schaͤchten, aus nur ihnen kenntlichen, mit 
Mooſe, Erde und Steinen bedeckten Gruben, aus 
Brunnen, Baͤchlein und Fluͤſſen, holen ſie alsdann 
eine unermeßliche Ausbeute an edlen Metallen, Edel— 
ſteinen und Perlen. In ſolchen Gegenden ſieht man 
hier und dort in Baͤume und Felſen verſchiedene 
Zeichen eingegraben, die jedem Neuling als Weg— 
weiſer dienen; auch ſind zugleich die noͤthigen Werk— 
zeuge in den Gruben verborgen. Es giebt ſogar 
ſchriftliche, von Einem auf dem Andern vererbte 
Nachrichten davon. 

Ferner erzaͤhlte er: 

Bei einem Bauer in Schleſien kehrte mehr— 
mals ein ſolcher Maͤuſefallen und Hechelkraͤmer ein, 
wenn er die verborgenen Schaͤtze in dem nahen Ge— 
birge aufſuchen wollte. Er nahm dann ſeinen Auf— 
enthalt hinter dem Ofen, ſchlief, aß, pochte, haͤm— 
merte daſelbſt, von einem dichten Vorhange verbor— 
gen. Am fruͤhen Morgen ging er aus, in ſpaͤter 
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Nacht kam er wieder, oder blieb mehrere Tage hin⸗ 
durch in den Schluchten der Gebirge. Der Bauer 
bekuͤmmerte ſich nicht um das Thun und Treiben 
ſeines Gaſtes; dieſer ſprach oft Wochenlang kein 
Wort mit ihm. 5 | 

Eines Tages machte er ſich reifefertig, um in 
die Heimath zuruͤckzukehren. Ich komme nicht wie— 
der zu Dir, ſagte er beim Abſchiednehmen zu dem 
Bauer; ſollteſt Du je in Noth kommen, ſo ſuche 
mich in Venedig auf. 

Einige Jahre hernach fiel der Bauer uͤberhaͤuf— 
ter Schulden wegen, der heiligen Juſtiz anheim; er 
wurde aus dem Gute vertrieben, und mußte ſich 
ſehr kuͤmmerlich behelfen. In dieſem Nothſtande 
erinnerte er ſich wieder der Worte des Venetianers; 
denn der Ungluͤckliche ergreift auch das ſchwaͤchſte 
Reis, woran er ſich aus dem verſchlingenden Stru— 
del des Elendes empor zu halten gedenkt. Obwohl 
ihm Name und fernere Exiſtenz des Mannes ganz 
unbekannt waren; obwohl er keinen Heller Reiſe— 
geld in der Taſche hatte, ſo unternahm er doch die 
Reiſe nach Venedig, indem er von einem Orte zum 
andern bettelte. 

In Venedig verſtand man feine kauderwaͤlſchen 
Erkundigungen nach dem ehemaligen Gaſte nicht, 
oder, wenn dieß bisweilen der Fall war, ſo hielt 
man ihn für einen Wahnſinnigen. Mißmuͤthig date 
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uͤber, mit dem Vorſatze, keinen Menſchen weiter an⸗ 
zureden, ſollte er auch ganz huͤlflos bleiben, warf er 
ſich an das Fußgeſtell einer Bildſaͤule auf dem Mar: 
kusplatze nieder. Bei hereinbrechender Nacht kam 
aus einem Pallaſte gegen uͤber ein Lakai zu ihm, 
der ſich in deutſcher Sprache nach ſeiner Herkunft 
und dem Zwecke der Reiſe genau erkundigte, und 
ihn darauf in den Pallaſt brachte. Unbeſchreiblich 
war die Freude des armen Bauers, da er in dem 
Beſitzer des Pallaſtes den Mann erkannte, den er 
fo tollkuͤhn aufgeſucht hatte. Viele Wochen lang 
ließ ihn dieſer Herr auf das Beſte bewirthen und 
jede Nacht in einem goldenen Bette ſchlafen, das 
er ihn nachher zum Geſchenk machte. 

Ferner: 

Einſt ging ein muthwilliger Bauerburſche von 
dem Jahrmarkt zuruͤck, wo er ſich ein Taſchenmeſ— 
ſer gekauft hatte. Auf der Haͤlfte ſeines Weges, 
erhob ſich plotzlich eine Windsbraut, die den Staub, 
wie einen Kreiſel uͤber die Felder und Straße fort 
trieb. Da er wußte, daß in einem ſolchen Staub— 
wirbel oder Sauzoͤtel allemal ein reiſender Italiaͤner 
verborgen ſei, der ſogleich ſichtbar werden, oder ſeine 
bei ſich habenden Schaͤtze im Stiche laſſen muͤßte, 
wenn man ein Meſſer hineinwuͤrfe, ſo warf er zwar 
geſchwind ſein Meſſer hinein, bekam es aber nicht 
wieder und ſah auch keinen Erfolg davon. Im 
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Verlauf der Zeit wurde er Bediente bei dem Baron 
von Habenichts, der, als Spieler oder auf Raub 
ausgehende Hiaͤne, uͤberall mit ihm herum — und 
zur Carnevalszeit auch nach Venedig reiſte. Im 
groͤßten Gewuͤhl der Masken wurde er dort von ei— 
nem einaͤugigen Nobile erkannt, und, mit Vorzei⸗ 
gung des Meſſers befragt: warum er ihm vor vie— 
len Jahren, waͤhrend einer Reiſe in Sachſen, durch 
den unbeſonnenen Meſſerwurf ein Auge geraubt 
hatte? Fußfaͤllig bat der Arme, ihn nicht deswegen 
zu beſtrafen, da es nicht aus Bosheit, ſondern nur 
aus jugendlichem Leichtſinn und Vorwitz geſchehen 
waͤre. Der Nobile verzieh ihm großmuͤthig und be— 
ſchenkte ihn mit einem goldenen Kegel. 

Unter ſolchen Reden und Erzaͤhlungen des er— 
fahrenen Jaͤgerburſchen war der Abend unvermerkt 
vergangen. Kaum hatte die alte, mit zwei, ſich bei 
jedem Schlage dutzenden Ziegenboͤcken verzierte Wand— 
uhr, raſſelnd und langſam die zwoͤlfte Stunde an— 
gezeigt, ſo entſtand ein fuͤrchterlicher Sturmwind, 
der das Forſthaus in ſeiner Grundfeſte zu erſchuͤt— 
tern ſchien. Ein ſchreckliches Hohngelaͤchter erſchallte 
durch die aufgeriſſenen Fenſter, von den aufgeſcheuch— 
ten Jagdhunden, jaͤmmerlich heulend, begleitet. Alle 
ſuchten, von unheimlichem Grauen ergriffen, ihr La— 
ger, und verkrochen ſich bis uͤber die Ohren in den 
Betten. Der Foͤrſter konnte, voll heftiger Erbitte— 
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sung Über das Wegtragen der unterirdiſchen Schaͤtze 
aus ſeinem Reviere, kaum ſchlafen; Klauſens war— 
nende Erzaͤhlungen, das ſo eben vorgefallene, furcht— 
bare Ereigniß machten ihn nicht andern Sinnes. 

Am fruͤhen Morgen des folgenden Tages ſag 
er in der Nähe des Goldbrunnens eine weiße Hirſch⸗ 
kuh aͤßen; als er zum Schuſſe anlegte, verwandelte 
ſie ſich in einen Menſchen, den er bei der Annaͤhe— 
rung fuͤr den Waͤlſchen erkannte. 

Weißt Du nicht, ſprach er entruͤſtet zu ihm, 
daß ich der, uͤber dieſe Waldungen geſetzte Foͤrſter . 
bin, mithin Alles wiſſen muß, was darin vorgeht; 
darum ſage mir, wer Du biſt, und was Du hier 
treibſt? — Du holſt die Schaͤtze der Erde hinweg, 
ohne mir einen Theil davon abzugeben, waͤhrend ich 
im Schweiß des Angeſichts das Brot eſſen muß, 
und mir keine Reichthuͤmer erwerben kann. Ant- 
worte mir, oder es wird nicht gut! | | 

Da keine Gegenrede erfolgte, gab ihm der von 
Zorn Entbrannte mit einem dort liegenden ſtarken 
Knuͤttel einen gewaltigen Schlag auf den Kopf, daß 
er betaͤubt zu Boden ſank, und die rieſelnde Quelle 
von ſeinem Blute geroͤthet wurde. 

Hoͤchſt erſchrocken uͤber die veruͤbte That ſprang 
der Foͤrſter nach Hauſe, um dem Verwundeten 
Huͤlfe zu verſchaffen; als er aber wieder an den 
Brunnen zuruͤckkam, war dort und in einer weiten 
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Strecke rings umher nichts mehr zu verſpuͤren. Eine 
unerklaͤrbare Angſt uͤberfiel ihn hierauf, ſo daß er 
nirgend Raſt und Ruhe fand. Vergebens dampfte 
ihm der Wohlgeruch des bratenden Rehruͤckens aus 
der Kuͤche entgegen; vergebens mahnte ihn der Hun— 
ger, ſich von dem bereit ſtehenden Fruͤhſtuͤck zuzu— 
langen; vergebens brachte ihm Klaus die ſonſt er— 
freuliche Nachricht von einem in der vorigen Nacht 
erfolgtem Windbruche. 

Ich muß fort, Frau! ſagte er; — ich muß 
fort von hier! Ich muß nach Venedig! Dieſe 
paar Unzen Menſchenblut laſten mehr auf meiner 
Seele, als alle Centner Haſen- und Hirſchſchweiß. 

Nicht achtend auf die, von geſalzenen Thraͤ— 
nen begleiteten Bitten ſeines uͤberraſchten Weibes 
rannte er zum Hauſe und Dorfe hinaus. Vor dem 
Dorfe huͤllte ihn eine Nebelwolke ein, die ihn mit 
Windesſchnelligkeit in die Hoͤhe und bald nach Ve— 
nedig brachte. 

Nichts glich ſeinem Erſtaunen, als er die praͤch— 
tige Inſelſtadt im Sonnenglanze, wie auf dem Waſ— 
ſer ſchwimmend erblickte. Sein, nur an duͤſtere 
Tannen und Foͤhren, an einfoͤrmige Gegenſtaͤnde des 
Dorflebens gewoͤhntes Auge wurde faſt geblendet 
von dem großen, uͤberraſchendem Anblick. Eine bunt 
verzierte Gondel lag bereit; der Gondelier noͤthigte 
ihn zum Einſteigen, und fuhr ihn durch verſchiedene 
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Canale oder Gaſſen, bis vor ein anſehnliches, im 
edelſten Style aufgefuͤhrtes Gebaͤude. An deſſen 
Portale empfingen ihn zwei reichgekleidete Diener, 
und fuͤhrten ihn in ihrer Mitte, auf einer, an den 
Seitenwaͤnden mit kryſtallenen Flieſen belegten Mar— 
mortreppe, durch viele Prunkgemaͤcher und koſtbar 
ausgeſchmuͤckte Saͤle, in ein Cabinet, worin auf 
einem ſeidenen Ruhebette ein anſehnlicher Mön 
mit verbundenem Haupte lag. 

Du biſt der Foͤrſter Sylves — redete derſelbe den 
aus Furcht Zitternden an. Du ließeſt mir Deinen, 
eben ſo kindiſchen, als unſchicklichen Jaͤhzorn fuͤh— 
len, indem Du mir eine, zum Gluͤck nur unbedeu— 
tende, bald wieder heilbare, Kopfwunde beibrachteſt. 
Nun könnte ich Dir zwar, wie Du verdient haͤtteſt, 
meine Rache auf die empfindlichſte Art beweiſen: 
allein dies ſei fern von mir! Laß darinn Deine 
Furcht fahren. Das ganze Ereigniß wird ohnehin 
in Zukunft den beſten moraliſchen Einfluß auf Dei— 
nen Charakter aͤußern; Du wirſt wenigſtens den 
dummen mit Habſucht verbundenen Stolz von nun 
an zu vermeiden ſuchen. Ich habe ſeit vielen Jah- 
ven großen Reichthum aus dem, mit Recht ſo ge— 
nannten Goldbrunnen geholt, deſſen Goldquelle iſt 
jedoch nun, wenigſtens die naͤchſten hundert Jahre 
hindurch, gaͤnzlich verſiegt; ich holte dieſes Mal den 
letzten Reſt des edlen Metalls. | 
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Hierauf klingelte er; die wieder eintretenden 
Bedienten wieſen dem Foͤrſter ein Zimmer an, worin 
auf Baſſeliſſe-Tapeten die ganze ſterile Gegend ſei— 
nes Wohndorfes, beſonders der Goldbrunnen mit der 
Waldumgebung taͤuſchend dargeſtellt waren. Wie 
durch einen Zauberſchlag ſtieg ein gedeckter, mit ver— 
ſchiedenen Seeſpeiſen, Delicateſſen und Weinen be— 
ſetzter Tiſch aus dem Boden herauf. Der Foͤrſter, 
ſeiner Seelenangſt entledigt, hungrig und durſtig, 
ließ ſich vorzuͤglich den feinen Lacrymaͤwein fo wohl 
ſchmecken, daß er kaum das Eiderdunenlager finden 
konnte. 5 | 
Als er aus einem ſanften Schlafe erwacht die 
brocatenen Bettvorhaͤnge zuruͤckzuziehen waͤhnte, um 
zu ſehen, ob es Tag waͤre, wehte ihn die friſche, 
rauhe Morgenluft an; er befand ſich wieder, von 
der: Wolke abgeſetzt, vor dem Dorfe. 

f Wohlgemuth ſtieg er ſeiner Wohnung zu; denn 
er fuͤhlte nicht mehr, wie geſtern, die Qualen eines 
beunruhigten Gewiſſens, ſondern nur die Laſt der 
umhaͤngenden, von dem edlen Venetianer mit einer 
reichen Spende angefüllten, Jagdtaſche. Nimrod, 
der Lieblingshund, ein tuͤchtiger Saufinder, bellte 
freudig, als er ſeinen Herrn erblickte; Klaus, der 
auf den Anſtand zu gehen in Begriff war, machte 
vor Luſt das Waldgeſchrei und ſchoß die Flinte in 
die Luft; von dem ſorgenvollen Lager aufſpringend, 
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eilte die Foͤrſterin den Mann zu umhalſen. Bei 
dem kraͤftigen Warmbiere erzählte er von feiner wun⸗ 
derbaren Reiſe. Kaum konnte er fertig werden, die 
noch nie geſehene Pracht, den großen Reichthum, 
die koͤſtliche Bewirthung, den erſtaunten Zuhoͤrern 
zu beſchreiben. a 5 

Die Jagdtaſche enthielt eine anſehnliche Summe 
Geldes, wodurch ihr Beſitzer in jenen) Zeiten zum 
wohlhabenden Manne wurde. 8 

Uebrigens war dem Foͤrſter die Ausübung feis 
ner Functionen, durch dieſen Vorfall, gaͤnzlich ver— 
leitet worden; er kaufte ſich in einer entfernten Ge— 
gend ein Landgut, fortan in Ruhe und frommen 
Betrachtungen lebend. | 

Den Goldbrunnen ſtaunen noch immer Alt und 
Jung an, bedauern aber, daß derſelbe jetzt Nichts, 
als Waſſer und Schlamm enthaͤlt. 


Die Scheinhocdzeit 


Nun mache, daß Du fort kommſt; es iſt kein 
Stängel Futter mehr im Haufe, — rief die ehr: 


und tugendbelobte Frau Martha ihrer Magd 


Thereſe zu, als ſchon der Abend mit ſchnellen 
Schritten hereinbrach. Das gute Mädchen hatte 
den ganzen Tag uͤber viel und ſchwere Arbeit ver— 


richten, hatte Waſchen, Scheuern, Backen und Ku— 


chen tragen muͤſſen: denn in der naͤchſten Woche 
wurde der hoͤchſte Feſt- und Freudentag der Stadt 


im ganzen Jahre gefeiert, in deſſen herumgehenden 


Klingelbeutel Jedes willig ſein erborgtes oder erſpar— 
tes Scherflein ſtecken zu muͤſſen glaubte. — Das 
Non plus ultra *) alle Wuͤnſche und Hoffnungen 


*) Das Hoͤchſte, der Gipfel. 
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des eiteln, bergnügungsſüchtigen Volkes, das 
Vogelſchießen! n 

Frau Martha, ein ruͤſtiges Weib in mittlern 
Jahren, hatte im Eheſtand viel Leid und Truͤbſal 
erfahren. Mehr durch einen gluͤcklichen Zufall, als 
durch Einſicht und Thaͤtigkeit, hatte ihr verſtorbe- 
ner Mann zuletzt einiges Vermoͤgen erworben, das 
fie durch wucherhaftes Ausleihen, unter den härter 
ſten Bedingungen, zu vermehren ſuchte. Um ein 
Capitaͤlchen von funfzig Thalern zu erhalten, mußte 
der Huͤlfsbeduͤrftige wenigſtens den ſechsfachen Werth, 
nebſt ſeiner Seele obendrein, verpfaͤnden, wie auch 
den Blutzehent geben, das heißt, von jedem ge— 
ſchlachteten Schweine, Fleiſch und Wuͤrſte zum Ge: 
ſchenk bringen. Ueberdieß verzehrte ſie mit ihrem 
Sohne Peter zur Erntenpredigt und Kirmes ge— 
woͤhnlich den halben Kuchenvorrath des armen 
Schuldners. 

Sie hielt in dem hinterſten Winkel ihres Ho— 
fes, in einem dumpfigen Behaͤltniſſe, darin auch der 
eiftigſte Koſak bei Kriegszeiten kein lebendes Weſen 
geſucht haͤtte, eine Kuh eingeſtallt. Das arme 
Thier, das waͤhrend der Vorbereitungen zu den Vo— 
gelſchieß-Saturnalien ganz vernachlaͤſſiget worden 
war, blruͤllte in kurzen Zwiſchenraͤumen erbaͤrmlich, 
um Futter. Daher befahl fie, der ſehr ermuͤdeten 
Magd, noch Gras zu holen, obgleich die Wieſe weit 
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hinaus in einem Thale lag, und es voͤllig Nacht 
werden mußte, ehe dieſelde hin und wieder kam. 

Gern wuͤrde Thereſe ihren Liebhaber, den 
ruͤſtigen Schneidergeſellen Chryſoſto mus zum 
Begleiter eee haben, wenn er zugegen ges 
weſen wäre, Moſſioͤh Peter, der ſchon lange ein 
Auge auf ſie geworfen, erbot ſich zwar mitzugehen; 
ſie konnte ihn aber nicht leiden, und eilte den Korb 
auf den Ruͤcken, unbemerkt fort. 

Dieſer Peter ein ſchnell aufgeſchoſſener, ver— 
nachlaͤſſigter Burſche, deſſen Verſtand nicht zum Ber 
ſten beſchaffen war, konnte trotz aller Verſuche, trotz 
Mitwirkung ſeiner Mutter und vieler Kuppler, kein 
Weib erfreien. Frau Martha wuͤnſchte alſo ſehn⸗ 
lichſt, ihr Sohn moͤchte mit der Zeit an der guten 
Thereſe eine ſichere, verſtaͤndige Fuͤhrerin auf ſei— 
nem holperigen Lebenswege erhalten. 

Thereſe ſtand ſchon uͤber ein Jahr in ihrem 
Dienfte, welches den Leuten unbegreiflich duͤnkte, 
da ſonſt jede Andere kaum einen Monat auszuhal⸗ 
ten pflegte. Sie ſtammte aus Salzburg, war in 
dieſe Stadt und zu Frau Marthen durch fols 
gende Veranlaſſung gekommen: 

In bem zweiten Viertel des vorigen Jahrhun— 
derts mußten mehrere tauſend Salzb irger Vaterland 
und Guͤter, wegen Religionsbedruͤckung, zu einer 
ungünftigen Jahrszeit verlaſſen. Der König von 
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Preußen, Friedrich II. nahm ſich ihrer an, indem 


er fie zu Coloniſten in dem Königsberger Kreiſe bes 


ſtimmte, ihnen Fuͤhrer und Lebensunterhalt gab. 
In verſchiedenen Abtheilungen zogen ſie nach Preu— 
ßen. Beinahe alle Einwohner eines Marktfleckens, 


gegen fuͤnf Hundert an der Zahl, bildeten einen 


beſondern Zug, und reiſ'ten durch Schwaben, Fran— 
ken und die kleinern ſaͤchſiſchen Laͤnder. 

Thereſe befand ſich darunter, weil ſie durch 
die tyranniſche Behandlung einer aus Eigennutz zum 
Katholicismus uͤbergetretenen, Muhme, die ſie nach 
dem Tode ihrer Eltern aufgezogen hatte, zur Aug- 


wanderung veranlaßt worden war. Unterweges kam 


ſie mit Chryſoſtomus, deſſen anſtaͤndiges Be— 


tragen und gutes Ausſehen ihre Aufmerkſamkeit er⸗ 


regt hatte, in Bekanntſchaft. Die beiden jungen 
Leute geſellten ſich waͤhrend der Tagereiſen zuſam— 
men, erwieſen einander manche nuͤtzliche Dienſtlei— 
ſtungen, und erklaͤrten ſich bald ihre herzliche Zu— 
neigung. 


Ihe ganzer Reichthum beſtand in einer großen 


Bibel, die fie, froh darin ungeſtoͤrt leſen zu koͤnnen, 
ſo viele Meilen weit abwechſelnd getragen hatten. 


Denn die frommen Salzburger durften in ihrer Hei— 


math keine Bibel oder andere Religionsbuͤcher er— 
blicken laſſen, ſonſt mußten fie Gefaͤngnißſtrafe und 


Alles, was ſich der aͤrgſte Fanatismus nur erlauben 
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durfte, erdulden. Vor allen andern Sachen ſuchten 
ſie daher, aus ihrer zuruͤckgelaſſenen, oder fuͤr ein 
Spottgeld verſchleuderten Habe, dieſes Buch zu ret⸗ 
ten. Jetzt koͤnnen, leider! ſaͤmmtliche Bibelgeſell— 
ſchaften die Leute nicht mehr zu einem ſolchen reli— 
gioͤſen Enthuſiasmus aufregen. 

Die Emigranten wurden in allen Staͤdten, 
durch welche fie reiſ'ten, von den Einwohnern, 
Schuͤlern und Predigern mit Gebet, Geſang und 
ſalbungsvoller Rede empfangen, ordentlich einquar— 
tirt, und mit Speiſe und Trank uͤberfluͤſſig bewir— 
thet. Nach einem Raſttage, an dem ſie gewoͤhnlich 
beſondere Betſtunde, Examen und Seelenſpeiſe in 
den Kirchen erhielten, ſetzten ſie ihren Weg weiter 
fort, bis fie, groͤßtentheils getauft in ihrer Er— 
wartung, in dem erſehnten Lande ankamen. 

Von den ungewohnten Muͤhſeligkeiten des Mar— 
ſches erkrankt, mußte Thereſe in dieſer Stadt zu— 
ruͤckbleiben; Chryſoſtomus, den die Leute fuͤr 
ihren Bruder hielten, ſtellte ſich krank, um ſie nicht 
verlaſſen zu duͤrfen. Nach wenig Tagen befand ſie 
ſich von guter Pflege und Wartung voͤllig herge— 
ſtellt, bezeigte aber ſo wenig Luſt, als ihr Gelieb— 
ter, dem Zuge wieder nachzueilen. Vielmehr ſuch— 
ten und fanden beide ihr Unterkommen daſelbſt, in— 
dem ſie, aus Mangel an Erfahrung, von der kur— 
zen gaſtfteundſchaftlichen Aufnahme der Einwohner 
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getäuſcht, dieſelben für lauter gutherzige Menſchen 
hielten, wie es wohl Jedem in manchen Zwitter⸗ 
ſtaͤdten begegnen kann, wenn er ſich dort ſo lange 
aufhalten muß, bis ihn Kinder und Hunde kennen 
lernen. Denn der Hauptcharakter ſolcher Staͤdter 
beſteht mehrentheils aus kleinlichem Eigennutz, den 
ſie, gezwungen von ihren armſeligen Umſtaͤnden, auf 
jede Weiſe, beſonders unter der Maske der Gut— 
muͤthigkeit zu befriedigen ſuchen. — 1 
Es wurde bereits dunkel, als Therſe in dem 
Thale und in der Naͤhe der Wieſe, wo das Gras 
zu holen war, anlangte. Der ſchoͤne, kuͤhle Som— 
merabend mit ſeinen erquickenden Bluͤthenduͤften ge⸗ 
waͤhrte ihr keinen Reiz; ſie fuͤhlte ſich unwohl, 
weil ſie ſeit Morgens nur ein wenig Kuchen genoſ— 
ſen, und bei der anſtrengenden Arbeit ſich abwech— 
ſelnd erhitzt und erkaͤltet hatte. Anſtatt der Wieſe 
ſah ſie ein kleines Dorf vor ſich liegen, darin das 
erſte ihr entgegenſtehende Haus” vollig. erleuchtet 
war; und der Jubel eines Feſtes erklang in ihre 
Ohren, wo ſonſt nur der Laubfroſch ſchrie. Dieſer 
ungewohnte Anblick, dieſes Freudengetoͤn, verurſachte 
ihr nicht die geringſte Unruhe oder Furcht. Es 
war ihr vielmehr, als muͤßte das ſo ſein; denn ihre 
Nerven wurden immer ſchwaͤcher und hemmten je— 
des Nachdenken daruͤber. Kaum vermoͤgend ſich 
mehr aufrecht zu erhalten, wankte ſie dem Hauſe 
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1 8 5 
zu, klopfte an ein Fenſter, und bat mit ſchwacher 
Stimme, um ein wenig Waſſer und Brod. 

Komm herein, Du arme Dirne! — Nimm 
Theil an unſerm feſtlichen Mahl, erſcholl eine 
Stimme. | 
In der Stube ſaßen an einem großen, runden 
Tiſche, auf dem eine Menge zierlich zubereiter Spei⸗ 
ſen, unter andern zwei gebratene, mit ihren ſchoͤn— 
farbigten Schweiffedern kuͤnſtlich geſchmuͤckte Pfau— 
haͤhne ſtanden, mehrere alte und junge Leute in vor: 
zeitlicher Tracht, welche eine Hochzeit feierten. 
Der Braͤutigam trug einen ſammtenen, reichgeſtick— 
ten Waffenrock, woruͤber eine goldne Ehrenkette hing; 
die Braut glich in einfacher Kleidung mehr einer 
Nonne, nur daß ihren blendend weißen, zuruͤckge— 
ſchlagenen Schleier ein kleiner Kranz von Smarag— 
den auf dem Kopfe feſt hielt. | 

Thereſen wurde fogleih ein noch unbefegter 
Platz neben dem Braͤutigame angewieſen und der 
Ehrenwein credenzt, wovon ſie begierig trinkend wie— 
der neue Lebensluſt empfand. Sie ſtimmte bald in 
die allgemeine Froͤhlichkeit ein, die von dem unauf— 
hoͤrlich im Kreiſe mit derben Scherz: und Trink— 
ſpruͤchen, herumgehenden Becher geſteigert wurde. 
Nur bisweilen ſtahl ſich ein leichter Seufzer aus 
ihrem Buſen hervor, wenn ſie an das, vielleicht 
noch ferne Ziel der Vereinigung mit dem Geliebten 
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dachte. Ein aͤltlicher, Zutrauen erweckender Mann, 
ihr Tiſchnachbar zur Linken, hatte ſehr bald ihre 
Verhältniſſe ausgeforſcht, und daruͤber mit dem Braͤu⸗ 
tigame, in einer fremden Sprache, geredet. 

Du haſt durch Deine Gegenwart veranlaßt, 
ſagte dieſer darauf zu ihr, — daß uns nun ewige | 
Freude und Ruhe, Dir hingegen ein 1 
Gluͤck zu Theil werden wird. 

Juchhei, Juchheiſa! ewige Freude und Ruhe 
iſt uns nun beſchieden: riefen alle Anweſenden. 

Als der altdeutſche Gogelhopfen *) aufgetras 
gen, zerſchnitten und unter die Gaͤſte getheilt wor 
den war, beſchenkten alle das Brautpaar mit gold— 
nen Schaumuͤnzen, die der Braͤutigam in ſein Ba— 
ret einſammelte. Thereſe wollte ein kleines, ge⸗ 
henkeltes Geldſtuͤckchen, das ſie, ein Andenken ihrer 
ſeligen Mutter, am Halſe trug, hingeben; der Braͤu⸗ 
tigam aber ließ es nicht zu. a 

Nach aufgehobener Tafel begann et Brautrei⸗ 
hen. Ein Fiedler, ein Pfeiffer und ein Zinkenbläs 
ſer waren zugegen; desgleichen Einer, der ein gro— 
ßes Horn an den Mund hielt, woraus er nach ab— 
gemeſſenen Pauſen einzelne, durchdringende Toͤne, 


—— 


) Eine Art wohlſchmeckendes, den abgeruͤhrten Aſch⸗ 
oder Sternkuchen aͤhnliches, aber ſolche weit uͤbertref⸗ 
fendes Backwerk. 


ee 

gleichſam mahnende Rufe der flüchtigen Stunden, 
hervorlockte. Thereſe tanzte meiſtens mit dem 
Braͤutigam; nur bei dem zuletzt aufgefuͤhrten Groß— 
vatertanze oder Kehraus ſchaute ſie zu, in Staunen, 
über die ſonderbaren Sprünge und Grimaſſen der 
Tanzenden verloren. Ploͤtzlich erſchallten die Töne 
des Hornes zwoͤlfmal hinter einander; die ganze 
Hochzeitgeſellſchaft, das Haus und Dorf verſchwan— 
den. Thereſe ſtand allein unter freiem Himmel, 
in der duͤſtern Nacht, ihren Korb zur Seite, auf 
ein Mal in die ſchreckliche Wirklichkeit zuruͤckver— 
ſetzt. 

Gleich einer Centnerlaſt beugte ſie nun die Er— 
innerung an das verſaͤumte Grasholen, an die ſtren— 
ge Gebieterin, an ihre ganze Armſeligkeit darnieder. 
Sie nahm den Korb auf, um wieder zuruͤckzugehen, 
ſtolperte aber nach ein paar Schritten uͤber Etwas, 
das mitten im Wege lag. Beim Mondsblick er— 
kannte ſie Peter und Frau Marthen. Letztere 
raffte ſich Schlaftrunken empor Warte, Du Schand— 
balg! Ereifchte fie zornig, ich will Dich zuͤchtigen! 
Mutter und Sohn hatten naͤmlich die nicht wieder: 
zuruͤckkehrende Magd aufſuchen und mißhandeln wol— 
len; bei Erblickung des Dorfes waren ſie, heftig 
erſchrocken, in einen tiefen, bis nach Mitternacht 
anhaltenden Schlaf geſunken. Thereſe beſann 
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ſich nicht lange, ſondern lief ſchnell vorwärts, immer 
fuͤrchtend, verfolgt zu werden, 8 


Da ſie das Thal hinter ſich hatte, ſah ſie auf 


einem Seitenwege eine Mannsperſon mit einem 
Buͤndel auf dem Ruͤcken gehen, die ein kraͤftiges, 
ſpaͤter von den Geſangbuch-Fabrikanten ganz ver- 
hunztes Morgenlied, voll frommer Ruͤhrung ſang. 
Wer kann Thereſens freudige Ueberraſchung be— 
ſchreiben, als ſie des Geliebten Stimme hoͤrte! Sie 
rufte ihn; er ſprang geſchwind querfeldein zu ihr, 
hoͤchſt verwundert Über das gegenſeitige Zuſammen— 
treffen. Nachdem die erſten Ausbruͤche ihrer Freude 
geſtillt waren, erzählten fie ſich, im Weiterfortgehen, 
die neuſten Vorfaͤlle ihres Lebens. 
Chryſoſtomus, feit acht Tagen unausgeſetzt an 
die Arbeit gefeſſelt, war davon, von der druͤckenden Sons 
nenhitze und den Liebesgedanken endlich fo verwirrt gewor— 
den, daß er aus dem lindiſchen Tuche, anſtatt eines 
ehrbaren Buͤrgerkleides, ein Paar Huſarenhoſen zu: 
geſchnitten, ſeinem Meiſter dadurch in großen Zorn 
und ſich den ſchnellen Abſchied zu Wege gebracht 
hatte. Er war eben im Begriff nach Leipzig, der 


Kunſtſchule der Schneider, zu wandern. There: 


ſen, die er, wie wir wiſſen, am vergangenen Aben— 
de nicht ſprechen konnte, hatte er in einem, auf der 
Herberge zutuͤckgelaſſenen Briefchen die Urſache ſei⸗ 
ner ploͤtzlichen Entfernung gemeldet, und fie einge⸗ 


i 
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laden, ihm nach Michael in jene Stadt nachzufol⸗ 


gen, wo er ihr in zwiſchen einen guten Dienſt aus⸗ 
zumachen verſprach. 

Unter ihren herzlichen Geſpraͤchen brach der 
Morgen an, ohne daß ihnen der Weg lang gewor— 
den, oder einige Ruhe nach der durchwachten Nacht 
von Nöthen geweſen wäre, Der Thau wallte uͤber 
dem Gewaͤſſer, wie Opferrauch empor, verbreitete 
ſich, die Wandernden durchnaͤſſend, auf den Fluren, 


und zog ſich nach und nach an den fernen Huͤgeln 
hinauf. In dem entflammten Oſten erſchien die 


Koͤnigin des Tages, einem feurigen Rubine gleich, 


indeß der Mond und Morgenſtern mit immer blei— 


cherm Scheine entſchwanden. Der Lichtglanz ſchim— 
merte aus jedem Tropfen der bethaueten Grashal— 
me, aus den wieder entfalteten, vom Weſte gewieg— 
ten Blumenblaͤttern zuruͤck. Die Lerchen ſangen in 
luftigen Hoͤhen dem jungen Tage entgegen; in den 
nahen Doͤrfern wieherte das muthige Roß, und die 
Heerden bloͤckten nach der balſamiſchen Weide. Mit 
der Morgenfeier, der zu neuen Schoͤnheiten enthuͤll— 
ten Natur, brachten auch unſere beiden Wandernden 
dem Herrn des Lebens ihr herliches Dankgebet dar; 


ſie fuͤhlten ſich uͤber ihr truͤbes Schickſal erhaben, 


und voller Muth einer ungewiffen A getroſt 
entgegen zu gehen. 
In dem naͤchſten Dorfe des freundlichen Elſter⸗ 
3 
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thals wurden ſie von einem ehrfurchtswerthen Greiſe, 
der unter einer duftigen Linde vor ſeiner Huͤtte 
ſaß, zum Ausruhen eingeladen, und mit einem Fruͤh- 
ſtuͤck bewirthet. Waͤhrend deſſen erzaͤhlten ſie ihm 
ihre Begebenheiten, die er mit Theilnahme und Ver⸗ 
wunderung anhoͤrte. Nach manchen Hin- und Her⸗ 
fragen, über ihre Jugendjahre und Heimath, gab er 
ſich ihnen, als einen Landsmann und entfernten An- 
verwandten zu erkennen. 

Ludemill, ſo hieß derſelbe, war wenigſtens 
vierzig Jahre lang in einem Dorfe bei Hollein an 
der Salza Schulmeiſter geweſen. Durch fein mu⸗ 
ſterhaftes, frommes Leben hatte er ſich ſogar bei 
den katholiſchen Einwohnern des Ortes Achtung 
und Zuneigung erworben; er konnte deßhalb, da er 
auszuwandern gezwungen wurde, fein kleines Guͤt⸗ 
chen und Hausgeraͤthe, bevor die dazu feſtgeſetzte, 
kurze Zeit voruͤber war, vortheilhaft genug verkau— 
fen und das Geld, unter die Kleider vernaͤht, fort— 
bringen. An der ſchwaͤbiſchen Graͤnze wurde er 
mit einem reiſenden Grafen bekannt, der ihm einen 
Platz in ſeiner Kutſche einraͤumte und bis in dieſe 
Gegend brachte, wo es ihm ſo wohl gefiel, daß er 
ſich ankaufte und ſeine Tage in patriarchaliſcher 
Ruhe verlebte. | 

Aber meine Tochter! fing der Alte zu ſprechen 
an — kann es Dir nicht auch von dem Dorfe und 


} 
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der Hochzeit getraͤumt haben, waͤhrend Du aus 
Mattigkeit in einen ohnmaͤchtigen Schlaf verfallen 
warſt — oder haſt Du kein Zeichen aufzuweiſen, 
daß Dir dieſer ſonderbare Vorfall wirklich begegnet 


iſt? 

Thereſe betheuerte die Wahrheit des Erfah— 
renen, indem fie ſich am ganzen Körper befuͤhlte. 
Der kluͤgere Alte hingegen unterſuchte den Korb, fand 
unter der Gra ſeſchuͤrze den ſilbernen Becher mit vielen 
Goldmünzen, den Hochzeitgeſchenken, und der gold 
nen Ehrenkette des Braͤutigams angefuͤllt, und eine 
Pergamentrolle. 

Er entfalltete dieſelbe und verdeutſchte die alte, 
lateiniſche Moͤnchsſchrift, wie folgt: 

Das edle Fräulein Elsbertha wurde, vers 
möge eines feierlich in der Kirche am Altare aus— 
geſprochenen Geluͤbdes ihrer Eltern, zum Kloſter be— 
ſtimmt, da ſie in zarter Kindheit, wie durch ein 
Wunder, der augenſcheinlichſten Todesgefahr ent— 
gangen war. Sie ſpielte an einem Sommernach— 
mittage, auf einer Wieſe an der Saale, unter Auf— 
ſicht ihrer Waͤrterin, die ſich, leichtſinnig genug, 
nach einer kurzen Weile dem Schlafe uͤberließ. 
Die Kleine ging an das ſeichte Ufer, kletterte in 
einem dort angebundenen Kahn, und ergoͤtzte ſich 
an dem ſanften Schaukeln, wobei ſie eine Blume 
ihres gepfluͤckten Straußes nach der andern im Waſ— 
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86 
ſer fortſchwimmen ließ. Ein tobender Gewitter⸗ 
ſturm riß den Kahn los, trieb ihn pfeilgeſchwind in 
die Mitte des wellenſchlagenden Stromes, warf ihn 
bald zuruͤck, bald vorwaͤrts bald im Kreiſe, jeden | 
Augenblick den Umſturz drohend, umher. Der er⸗ 
ſchrockenen Waͤrttrin ſowohl, als den Leuten 
am jenſeitigen Ufer, duͤnkte in der groͤßten Ge— 
fahr die heilige Maria, mit der Strahlenkrone auf 
dem Haupte, zur Rettung des Kindes zu erſcheinen; 
denn aller menſchlichen Erwartung zuwider entruͤckte 
ein erneuter heftiger Windſtoß dem reißenden Stro⸗ 
me ſeine Beute und trieb den morſchen Kahn gerade 
uͤber, wo man ihn mit langen Hakenſtangen an 
das Ufer zog. Seit dieſer Zeit erhielt Elsberth 
eine ganz kloͤſterliche Erziehung; aber die Erfüllung | 
des Geluͤbdes ſollte nach dem Willen des Schick | 
ſals nicht vor ſich gehen. N | 

Eines Tages wurde das Fräulein, als fie von 
einem Beſuche bei ihrem Bruder aus der Kunitz— 
burg in's Kloſter zuruͤckkehrte, von dem Ritter 
Stundenfuß, einem großen Wuͤſtlinge und Maͤd— 9 
chenraͤuber, angefallen. Schon hatte er ihr Gefol— 
ge zerſtreut, ſich ihres Zelters bemaͤchtigt, um ſie 
nach ſeiner Burg, die nicht weit davon im Walde 
lag, zu fuͤhren — und wuͤrde dieſes Bubenſtuͤck, 
wie ſo viel andere, ohne Ahndung vollbracht ha- 
ben — wenn nicht der tapfere Sigberth von 
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Hainsburg jufälig deſſelben Weges gezogen, nach 
einigem Kampfe Sieger und Befreier des Fraͤuleins 
geworden waͤre. 1 

Von dieſer Zeit an fuͤhlten Sigberth und 
Elsbertha eine Liebe zu einander, die durch die 
Entfernung und den Zwang der Verhaͤltniſſe, indem 
ſie ſich Mondenlang kaum einmal ſehen und ſpre— 
chen konnten, immer ſtaͤrker wurde. Selbſt Con— 
rad, des Fraͤuleins Bruder, beguͤnſtigte dieſe Liebe 
ſeines Freundes Sigberth, und willigte in deſſen 
Verbindung mit der Schweſter. Allein die daruͤber 
zu Rathe gezogenen Pfaffen, welche die reiche Er— 
bin dem Kloſter nicht gern entziehen wollten, mach— 
ten die groͤßten Schwierigkeiten, ſie des Geluͤbdes 
zu entbinden, und bedrohten ſogar dieſe, nach ihrem 
Vorgeben, ſuͤndliche Liebe mit den Strafen der 
Hoͤlle. 

Nichts konnte jedoch die Standhaftigkeit der 
Liebenden erſchuͤttern; ſie ergriffen vielmehr den ein— 
zigen Ausweg, ſich mit Gewalt von dieſem Zwange 
zu befreien. Mit Beihuͤlfe einiger Vaſallen, unter 
Leitung eines Bauers, der ehemals im Kloſter als 
Schaͤfer gedient hatte und alle Schliche wußte, 
entfuͤhrte Sigberth an einem dunkeln Abende 
ſeine Elsbertha. In einem, ihm zugehoͤrigen vom 
Kloſter nicht weit entfernten, Dorfe, wo eine Capelle 
befindlich war, ließ er ſich von dem durch eine teis 
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che Spende gewonnenen Burgpfaffen mit ihr trauen. 
Zugleich feierte er daſelbſt, in dem Hauſe eines ö 
Bauers, eine fröhliche Hochzeit, wobei ſich auch 
Elsberthens Bruder nebſt verſchiedenen Rittern 
und Spielleuten eingefunden hatte. Nach Mitter 
nacht zog Siegberth mit ſeinem Weibe auf die 
Hainsburg, wo er in einer langen, gluͤcklichen Ehe 
mit ihr lebte. 

Dieß wurde ihnen nach ihrem Tode als eine 
ſchwere Suͤnde angerechnet — weil Gertrud, die 
Aebtiſſin des Kloſters, eine fromme, heilige Frau, 0 
das fuͤrchterlichſte Verdammungsurtheil, wegen des 
an ihrem Kloſter begangenen Raubes uͤber ſie aus— 
geſprochen hatte: Jahrhunderte lang mußten ſie die 
Qualen des Fegefeuers erdulden; obgleich das Klo⸗ 
ſter und Dorf bald darauf, in verderblichen Fehden 
zerſtoͤrt, von dem Erdboden verſchwunden waren, 
mußten ſie jedes zehnte Schaltjahr, am Tage des 
Vollmondes, wenn die Sonne im Zeichen des Kreb— 
ſes ſtand, an dieſem Orte eine Scheinhochzeit hal— 
ten, bis ein armes, aber tugendhaftes, furchtloſes 
Maͤdchen einige Stunden vor Mitternacht hinzu— 
kommen, und um Etwas bitten wuͤrde. Eine große 
Anzahl Jahre ſind ſeitdem vergangen; viele Men— 
ſchen erblickten das Dorf, hoͤrten den Jubel der 
hochzeitlichen Feier, und eilten voll Furcht und 
Schrecken davon; nur kein tugendhaftes Maͤdchen 


39 


hat ſich je zu diefer Zeit daſelbſt eingefunden. Be: 
tet ein Ave Maria fuͤr ihre Seelen! — Am Tage 
nach Mariaͤ Heimſuchung 1580. 

Die lebhafteſte Freude erfuͤllte das verliebte 
Paͤrchen uͤber dieſes unverhoffte Gluͤck, von tauſend 
luftigen Plänen für die Zukunft begleitet. The: 
reſe wuͤnſchte ſehnlichſt in die Stadt zuruͤckzukeh— 
ren, um daſelbſt in einem erkauften Haͤuschen, Frau 
Marthen zum Trotze, mit der goldnen Kette am 
Halſe, die ſteife Rolle einer ehrbaren Buͤrgerfrau 
zu ſpielen. Chryſoſtomus, den die Ausſicht, als 
Schneidermeiſter zu glaͤnzen, nicht weniger lockte, 
ſtimmte mit ihr voͤllig uͤberein. Der kluͤgere Alte 
hingegen, nachdem er dieſem Geſchwaͤtz eine Weile 
laͤchelnd zugehoͤrt hatt, ſagte: 

Eure Gemuͤther ſind durch dieſes unverhoffte 
Ereigniß, durch dieſe ſchnelle Entwickelung Eures 
truͤben Schickſals zu uͤberſpannt; in ſolchen Umſtaͤn— 
den laͤßt ſich aber kein ſicherer Entſchluß fuͤr die 
kuͤnftige Exiſtenz faſſen. Daher ſchlaft erſt einige 
Stunden und laßt uns dann mit einander uͤberlegen, 
wie Euer Lebensplan am Beſten einzurichten ſei. 

Darauf wieß er ihnen zwei Kaͤmmerchen an, 
worin ſie bis zum hohen Mittage ruhig ſchliefen. 
Beim Erwachen konnten ſie ſich kaum die Moͤglich— 
keit ihres Gluͤcks als wirklich denken: ſo ſehr wirkt 
die Macht der Gewohnheit auf ein, von Furcht 
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und Sorgen, von den niedrigen Verhaͤltniſſen des 
menſchlichen Lebens, niedergedruͤcktes Gemuͤth! or | 
Nach dem Eſſen, das mit ein paar Flaſchen 
gutem Landwein begleitet war, ſprach der gute Alte 
unter andern: f 
Soll ich Euch rathen, ſo kaufet das Gut da— 
neben; mit ſchoͤnen Gebaͤuden und Grundſtuͤcken ver- | 
fehen, ernährt es feinen ſchuldenfreien Beſitzer reiche 
lich. Was iſt reitzender, als in dem Schooße der 
freien Natur auf dem Lande, fern von dem Ge— 
raͤuſch der Staͤdte und ihre Unannehmlichkeiten, von 
dem Ertrage des eigenthuͤmlichen Bodens zu leben! 
Ch ryſoſtomus, Du biſt größer und ſtaͤrker, denn 
einem Schneider zu kommt; die ſitzende Lebensart 
wird Dir mithin nimmermehr zu ſagen: einen Be— 
weis davon haſt Du nur in den letzt vergangenen 
Tagen gegeben. Auch Thereſe paßt nicht für 
das engbegrenzte buͤrgerliche Leben in der Stadt, 
weil ſie von Jugend auf zu laͤndlichen Beſchaͤfti⸗ 
gungen angehalten worden iſt. Werdet Ihr mei— 
nen Rath befolgen und mich von nun an wie Euern 
vaͤterlichen Freund betrachten und lieben, ſo wollen 
wir in's kuͤnftige zuſammen leben. Da ich keine 
Anverwandten weiter habe, ſoll Alles, was ich hin⸗ 
terlaſſe, das Eurige ſein. 
Die jungen Leute konnten dieſem wohlgemein⸗ 
ten Vorſchlage des alten, wuͤrdigen Ludemill, 


blu 
me der Freude geſchmuͤckt. Ihr Wohl 
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wiewohl der Trieb nach dem Stadtleben noch im⸗ 


mer ſehr vorherrſchend in ihnen war, ihren Bei⸗ 


fall nicht verſagen. Ueber die wahre Beſchaffenheit 
der ihnen am zutraͤglichſten Lebensweife belehrt, 
uͤberließen ſie ſich nun ganz der verſtäͤndigen $ Leitung 
ihres vaͤterlichen Freundes. | 

Noch an demfelben Tage wurde der Gutskauf 
abgeſchloſſen und in kurzer Zeit die noͤthige Ein⸗ 
richtung zur Wirthſchaftsfuͤhrung getroffen. Die 


bald Verehlichten betraten einen neuen, ſchoͤnern 


Lebenspfad, zwar oft von dem Gekreiſch ihrer zahl— 


reichen Kinder unterbrochen, aber immer noch hoͤchſt 


angenehm, mit mancher am Wege bluͤhenden Blu— 
lit 


ſtand mehrte 
ſich taͤglich, weil, ein beſonderer Segen auf ihnen 
und allem, was ſie vornahmen, ruhte. So viele 
Gaͤſte Thereſe bei der Geiſterhochzeit gezaͤhlt hatte 


ſo viele Mal kam ſie auch in die Wochen, und 


ihre Toͤchter ſahen alle der ſchoͤnen Elsbertha, 
wie aus den Augen geſchnitten. 


Die ehineſichen Laternen. 


Der junge, achtzehnjaͤhrige Sebaſtian, ge— 
woͤhnlich Baſtgen genannt, lebte in keiner zufrie— 
denen Lage. Seine unſtaͤte Gemuͤthsbeſchaffenheit 
machte ihm die widrigen Verhaͤltniſſe, worin er ge— 
feſſelt war, ganz unertraͤglich. Er wuͤnſchte ſich, 
in der großen, weiten Welt umher zu vagiren, oder 
in Oſtindien, nach dem Beiſpiel vieler Andern, ſein 
Gluͤck zu verſuchen. Als Strumpfwirker, Poſamen— 
tirer, Schneider und Schuſter, hatte er ſchon öfters 
das Noviziat angetreten, war aber immer wieder, ſo— 
bald wie thulich, zur Mutter zuruͤckgekehrt. 

Die Mutter betrieb einen ſtarken Kaͤſekram, 
und agirte jeden Markttag mit Schwefelhoͤlzchen, 
weißer und blauer Staͤrke, Zwiebeln und gedoͤrrtem 
Obſte, in einer Bude. Dieß war der erſte Grund 
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zu Baſtgens Mißvergnuͤgen, weil er die Bude aufe 
bauen und wieder wegtragen mußte, ſich aber ſchaͤmte, 
wenn ihn einer oder der andre ſeiner ſchoͤn geputzten, 
unterdeſſen an den Obſtkoͤrben feilſchenden Camera— 
den bei dieſer Beſchaͤfligung erblickte. Zu Haufe 
lag ihm taͤglich ob, die uͤbelriechenden Kaͤſe zum 
Verkauf zuzurichten, ungeachtet er ſehr ekelig war. 
Außerdem mußte er in jeder Woche zweimal aus 
den umliegenden Doͤrfern Viktualien und Kaͤſe zu— 
ſammenholen, auch jeden Sonnabend nach einer be— 
nachbarten Stadt Botenlaufen, um fuͤr die Mutter 
und andere Krämer die benoͤthigten Waaren einzu— 
kaufen, und in einem Korbe oder Reffe muͤhſam 
heim zu tragen. 

Kam er nun an einem heißen Sommertage 
ſehr ermuͤdet zuruͤck, ſo ſuchte er vergebens Ruhe 
auf dem nächtlichen Lager. Den erſten Schlaf ver— 
darb ihm gewoͤhnlich der unter ſeinem Fenſter, nach 
abderitiſcher Sitte — eine Viertelſtunde hinter ein— 
ander groͤlende Nachtwaͤchter; dann zerbiſſen ihn die 
Wanzen, oder die einheimiſchen Ratten rumorten 
auf dem Boden uͤber ihm, gleich einem fahrenden 
Wagen und uͤberſaͤeten ſein Bette mit Getraidekoͤr— 
nern, durch die ſchlechte breterne Decke. Solch ein 
Hundeleben wird wohl endlich der Phlegmatiker Über: 
druͤſſig, geſchweige denn ein junger Menſch, der die 
Hoͤrner noch nicht verſtoßen hat! 


Ah 


Kaum war anderwaͤrts die Weinleſe, dort das 
Mutſchelſammeln *) voruͤber, fo nahm unſer Flat⸗ 


tergeiſt Reißaus. An einem nebeligen Spaͤtherbſt— 


morgen ging er, anſtatt die Bude aufzubauen, zum 


Thore hinaus. Was bedurft' es auch weiter für 
großer Vorbereitungen zu ſeiner Reiſe? — Ein 
leichtes Herz und ein duͤnnes Paar Hoſen fuͤhren 


durch die Welt. Anders war es, wenn Herr Katzen- 


berger eine Reiſe machte, — oder Junker Fritz⸗ 


chen ehemals, dem die gnaͤdige Mama Butter⸗Fett⸗ 


und Pflaumenmußtoͤpfe, eine Anzahl geraͤucherte 
Schinken, und ſogar einen kleinen Windofen, in die 


wohlvermachte Kutſche ſetzen ließ; — oder der ſchwaͤb⸗ 


ſche Peter, dem der Wind draußen ſo grulich kalt 


ging und duͤnkte, daß es heut g'wiß noch ſchneyn a 


wuͤrde. . 

Er nahm ſeinen Weg ins Reich, um in Nuͤrn⸗ 
berg einen meitfäuftigen Anverwandten, feiner Mut⸗ 
ter Schweſter Mannes Bruders Sohn, zu beſuchen. 
Dieſer war ein Fabrikant von allerhand Nuͤrnberger 
Tand, und befand ſich durch die Heirath einer wohl- 
habenden Witpde, in guten Umſtänden. In der er— 
ſten Gaſſe jener Stadt, wohin Baſtgen immer 
Botengelaufen war, rief ihm ein Kürſchner, i der 
andern ein Schneider zu: die in voriger Woche be⸗ 
{ > 


6) Das Tannen⸗ und Fichtenzapfenſammeln. 


| 


Ri 


„ 


* 


2 


ſtand aufnahmen. 
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ſtellten und fertig gewordenen Sachen, eine Pudel⸗ 


muͤtze und einen Rockelohr, mitzunehmen. Welcher 


unerwartete Fund fuͤt ihn, ſich nun waͤrmer zu be— 
decken! 

e erreichte er die ehemalige Reichs- 
ſtadt, traf den Vetter aber nicht zu Hauſe an, weil 


derſelbe kurz zuvor eine Handelsreiſe unternommen 
3 3 a 


hatte. Deſſen Ehehaͤlfte, eine vom Geizße halb aus— 
getrocknete Mumie und Betſchweſter, wollte von die— 
ſer Verwandſchaft ſo wenig wiſſen, daß ſie ihm 


auch nicht ein Stuͤckchen verſchimmeltes Brot ans 
bot. Daher ſah er ſich genoͤthiget, in einem Gaft: 


hofe einzukehren, und, aus Geldmangel, Pudelmuͤtze 
und Rockelohr an einen Gießbacher Fuhrmann zu 
verkaufen, 

So lange das dafuͤr erhaltene Geld- dauerte, 
durchſtrich er die Stadt von einem Ende zum an— 
dern, beſah das kuͤnſtliche Uhrwerk, die Reichskleino⸗ 
dien, das Wahrzeichen, den aus einem Stein ge⸗ 
hauenen großen Ochſen, auf der Fleiſchbrücke, und 
verzehrte dabei viele Pfefferku ßen. Dann ging er 
zu den kaiſerlichen Werberh, die ihn gegen ein an⸗ 
ſehnliches Handgeld und freie, einen Tag und eine 
Nacht bindurch waͤhrende Zeche in den Soldaten— 

In einigen Tagen wurde er nebſt einem Trupp 
Rekruten nach Prag gebracht, um daſclbſt zum Sol⸗ 
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datenweſen dreſſirt zu werden. Der glorwuͤrdige 
Kaiſer, im Kriege mit den Tuͤrken und Franzoſen 
begriffen, brauchte noch eine ſtarke Armee, welche 
theils die diesſeitigen Graͤnzen ſeiner Erbſtaaten 
decken, theils in Italien fechten ſollte. g 

Die kaiſerlichen Soldaten, beſonders die Aus- 
länder darunter, wurden damals von den deſpotiſchen 
Corporalen ſehr ſtrenge behandelt, und gleich ſam in 
Gefangenſchaft gehalten. Wenn fie es nur einiger 
Maßen in den geringſten Kleinigkeiten verſehen hat: 
ten, wenn z. B. der ſteife Zopf nicht ordentlich eine 
gebunden und gepudert, oder ein Knopf an den Ga— 
maſchen falſch zugeknoͤpft worden war, ſo bekamen 
ſie Stockſchlaͤge; zur Nachtzeit verwahrte man ihre 
Schlafbehaͤltniſſe mit Riegeln und Schloͤſſern von 
außen, damit fie nicht deſertiren konnten. Baſt gen 
hatte mithin in ſeiner Abrichtungszeit einen ſchwe— 
ren Stand, war aber dadurch ein ganz anderer, fuͤg— 
famer, bei den Obern beliebter Menſch geworden. 

Im Monat December wurde das Regiment, 
wobei er ſtand, in Mantua garniſonict. Unter des 
Oberſten Suite aufgenommen, führte er ein ange⸗ 
nehmeres Leben wie die andern, indem er oft Ge⸗ 
legenheit erhielt, die milde Luft und Schoͤnheit des 
italiſchen Fruͤhlings außerhalb der Feſtungswerken 
zu empfinden. Dieſer Vorzug dauerte jedoch nicht 
lange. Da er eines Abends, im unerleuchteten Vor⸗ 


47 


ſaal, das Mopshuͤndchen der Frau Oberſten lahm 
getreten hatte, mußte er Tage lang wieder Schild⸗ 
wache ſtehen. Die Schildwache vor des Oberſten 
Hauſe war zugleich angewieſen, auf das zahlreiche, 
im Hofe befindliche, Federvieh Acht zu geben, da— 
mit daſſelbe nicht auf die Gaſſe laufen woͤchte. 
Baſtgen achtete dieſe beſchwerliche, tei dem jedes 
maligen Eröffnen der Thür noͤthige, Aufſtcht eines 
Soldaten ganz unwuͤrdig, und ließ es abſichtn bin: 
auslaufen. Dadurch zog er ſich immer mehr die 
Ungunſt der gnädigen Frau zu und es kam fo weit, 
daß ihm, wegen eines geringen Dienſtverſehens Spieß 
ruthenlaufen bevorſtand. Er beſchloß daher zu de— 
ſertiren. 

Mit Beihuͤlfe einer Kuͤchenmagd des Oberſten, 
die ihm gut war und ihre Kleider lieh, kam er in 
der Morgendaͤmmerung, unter dem Vorwande Ge— 
muͤſe einzukaufen, gluͤcklich aus der Feſtung. Bei 
ihren Eltern auf einem benachbarten Dorfe fand er 
ſo lange einen ſichern Aufenthaltsort, bis der Laͤr— 
men und das Nachſuchen ſeinetwegen vorüber waren, 
Darauf wurde er, ohne irgendwo lange auszuhalten, 
toskaniſcher, modeneſiſcher, luccaſcher und zuletzt ge— 
nueſiſcher Soldat; denn das Deſertiren ließ ſich je⸗ 
derzeit leicht ausfuͤhren. 

In Genua verbarg er ſich auf einem hollaͤn— 
diſchen Schiffe, das in dem Freihafen vor Anker 
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lag, mit dem Untercargo *) einverſtanden, bis es 
die offene See erreicht hatte. Die Vorbitte des 
letztern und Baſtgens Erklaͤrung in holländiſche 
Dienſte zu treten, bewogen den Capitgin, ihn auf 
dem Schiffe zu dulden und freie Koſt zu bewilligen. 
Sobald er in Amſterdam angekommen war, ließ er 
ſich unter die indiſch- hollaͤndiſchen Soldaten ein⸗ 
ſchreibe n. N 

Die Herren Bee der oſtindiſchen Com⸗ 
pagnie ſchickten gerade zu derſelben Zeit ein Schiff 
mit einer Anzahl Soldaten nach China, weil ſie ein 
Fort bei Houang⸗Pou zu errichten, beſchloſſen hat⸗ 
ten; in Canton ſollte es, unter mancherlei von den 
Chineſen zu erduldenten Erniedrigungen, eine Ladung 
Thee, Porzellan und rohe Seide an Bord nehmen. 
Baſtgen erhielt, ſeiner erlangten militaͤriſchen Ex⸗ 
ercierfertigteit halben, die Anſtellung als Corporal 
darauf, und die Beguͤnſtigung, von Canton aus mit 
einem andern Schiffe nach Sumatra abzugehen. Der 
Weg zum Gluͤcke ſtand ihm mithin offen; denn ein 
holländiſcher Corporal konnte in den indiſchen Co⸗ 
lonien küche nur Vermoͤgen erwerben, ſondern 
ſtellte auch eine gar gewaltig angeſehene Perſon uns 
ter den getan vor, Diefe armen Indianer 


= Der Unterkaufmann oder zveite An auf einem 
ee . 
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mußten ihn gewoͤhnlich, waͤhrend er ſein Pfeifchen 
ſchmauchte, auf einem Stuhle, von einer Niederlaſ— 
ſung zur andern tragen. 

Die Fahrt nach China wurde, von Wind und 
Wetter beguͤnſtigt, einige Wochen fruͤher, als man 
dachte, und ohne irgend einen, des Aufzeichnens 
werthen Vorfall gemacht. 

Da die gewoͤhnliche Durchſuchung des Schif— 
fes von einem buͤrgerlichen Mandarin in Canton 
erfolgte, ſah dieſer Baſtgen ein Weilchen ſtarr an. 
Alsdann befahl er mit herriſchem Weſen: daß man 
ihm dieſen Menſchen, anſtatt des fonft gewoͤhnlichen 
Geſchenks an Geld und Waaren uͤberlaſſen ſollte, 
indem er für deſſen Gluͤck ſorgen würde. Der Bez . 
fehl eines ſolchen bei dem Kaiſer wohl angeſehenen 
Staatsbeamteten oder Herrſcherlings mußte von den 
Hollaͤndern, ohne Widerreden, befolgt werden, wenn 
ſie fuͤr ihre Handelsverhaͤltniſſe keinen Nachtheil be— 
fuͤrchten wollten; uͤberdieß erhielten fie auch eine be— 


traͤchtliche Summe, wofuͤr ſie ein halbes Schock 


und mehr ſolcher Kerle, wie Baſtgen, in Europa 
wieder anwerben konnten. Es kam mithin bloß auf 
den letztern an, ob er ſich dieſe Verwandlung ſeiner 
Situation gefallen laſſen wuͤrde. Baſtgen hinge— 
gen, dem es gleich viel galt, welchem Herrn er 


diente, konnte er nur dadurch auf bequeme Weiſe 


leben, war ſogleich dazu bereitwillig. Deſſen auf: 
| 4 
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fallende Aehnlichkeit mit zwei im Kriege gegen die 
Tartarn gebliebenen Soͤhnen des Mandarins hatte 
dieſen, wie er ſpaͤter erfuhr, veranlaßt, ihn zu ſei⸗ 
nem Schuͤtzling zu machen. 

Sobald der Mandarin ſeine Geſchaͤfte zu Can— 
ton beendigt hatte, reiſ'te er nach der Haupt- und 
Reſidenzſtadt Schung —tieng —fu oder Peking zu— 
ruͤck. Baſtgen befand ſich ſchon waͤhrend der Reiſe 
in ſeinen neuen Verhaͤltniſſen recht gut. In den 
ſchoͤnſten buntgemahlten Kattun, wie ein Landesein⸗ 
geborner eingehuͤllt, die feinſten Nankinghoſen an den 
Huͤften, einen reichgeſtickten Guͤrtel um den Leib, 
wurde er auf einem Palankin neben dem Mandarin 
hergetragen. Die Kniebeugungen der ihnen Begeg- 
nenden konnte er eben fo gut, als ihm ſelbſt bewie— 
ſen betrachten, indem der Unterſchied des Ranges 
bisweilen doch nur in der Einbildung beſteht Er 
ließ ſich vorzuͤglich den koſtbaren, in Deutſchland 
ganz ſeltenen Kaiſerthee ſehr wohl ſchmecken; ein 
Diener der ihm die erſte Taſſe uͤberreichte, ſagte; 
Trink zu; denn jede Schaale davon koſtet einen 
Dukaten. — NS 

So wie aber Nichts in dieſer Unterwelt beſtaͤn⸗ 
dig iſt; ſo wie jede Freude und Herrlichkeit, ſelbſt 
jedes Vogelſchießen, nach wenig Tagen, mit ſeinen 
eingebildeten oder wirklichen, immer einerlei bleiben- 
den, oft ermuͤdenden und den Stachel der Reue zu⸗ 
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ruͤcklaſſenden Vergnügungen vorgeht: ſo endigte ſich 


auch Baſtgens neueroͤffnete, glaͤnzende Laufbahn 
wieder. 


Der Mandarin wurde von dem Kaiſer, in den 
naͤchſten Wochen nach ſeiner Zuruͤckkunft, zum außer— 
ordentlichen Geſandten an den Dalai Lama ernannt, 
welches eine große Ehrenbezeigung war. Mit einer 
zahlreichen Prachtbegleitung, ſeinem hohen Range und 
dem uͤblichen Ceremoniell gemäß, trat er in Baſt— 
gens Begleitung, der ſich nicht wenig darauf zu 
Gute that, die Reiſe nach Tibet an. Dieſelbe ging 
anfaͤnglich gluͤcklich von Statten. Schon erblickte 
man in blauer Ferne ihr Ziel, die hochgethuͤrmten 
Gebirge, aus deren ewigem Schneeſpiegel die Strah— 
len der Sonne blendend zuruͤckprallten; als in einer, 
mit Moraͤſten und Bambuswaͤldern abwechſelnden 
Ebene, an den Graͤnzen der Provinz Se—tfhuen, 
ein ſchreckliches Ereigniß vorfiel, wodurch Baſt gen 
wieder von dem Mandarin gettennt wurde. 


Eine ſtarke Heerde wilder Brummochſen, von 
vielen Loͤwen ohne Maͤhnen verfolgt, warf ſich ploͤtz— 
lich, Verderben drohend, auf die Reiſenden. Baſt— 
gens Pferd entfloh mit ſeinem Reuter, mehr flie— 
gend als die Erde beruͤhrend, ſo daß er in kurzer 
Zeit zwar weit genug von dem gefahrvollen Platze 
hinwegkam, aber endlich, betaͤubt durch einen hefti⸗ 
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gen Kopfſtoß an einen Tſi—chaͤ oder Firnißbaum, 
von dem Pferde herabfiel. 

Als er wieder zur Beſinnung gelangt war, be— 
fand er ſich, ſtark an der Stirne verletzt, in einer 
waldigen Einoͤde, in der er bei jedem Verſuche, eis 
nen Weg zu finden, ſich immer weiter verirrte. Aber 
daſelbſe gab es, leider! weder zu brechen noch zu 
beißen; Schmalhans wurde ſein Kuͤchenmeiſter und 
der Hunger ſein beſtaͤndiger Koch. Ueberdieß mar— 
terte ihn noch die Vorſtellung, von der weiten Ent⸗ 
fernung bis zu den Hollaͤndern, und von der Un— 
kunde der zu ihnen fuͤhrenden Straße und Landes— 


ſprache ſo ſehr, daß er ſich a der Verzwei⸗ 


felung uͤberließ. 

In dieſer hoͤchſten Noth erſchien ihm der Teu— 
fel in Geſtalt eines polniſchen Juden. 

Ich erbiete mich — redete er ihn an — Dich 
nicht nur in Sicherheit zu bringen, ſondern Dir 
auch nach Deinem Begehr viel Geld und Gut zu 
verſchaffen, wenn Du mir die Seele verpfaͤndeſt. 

Lieber will ich verderben, als meine Seele vers 
pfaͤnden, entgegnete der arme Baſtgen, ſehr er— 
ſchrocken uͤber die Gegenwart des Boͤſen. 

So mache Dich wenigſtens verbindlich, folgende 
Punkte einzugehen. Erſtlich ſollſt Du dich drei 
Jahre lang nicht waſchen, kaͤmmen, oder ſonſt im 
geringſten reinigen, auch nicht die Kleidung veraͤn⸗ 
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dern; zweitens ſollſt Du während dieſer Zeit nicht 


beten, nicht in der Bibel leſen, und nicht in die 
Kirche gehen. ; 

Dazu bin ich. bereit und verfpreche mit einem 
Handſchlage Alles genau zu erfuͤllen. 

Hierauf brachte ihn der Satan in kurzer Zeit 
bis in einen dichten Wald, nahe bei ſeiner Vater— 
ſtadt. Dort zog er einem jungen Baͤren die Haut 
ab, und kleidete ihn mit derſelben vom Kopfe bis 
zu den Fuͤßen; dann uͤberreichte er ihm eine anſehn— 
liche Summe blanker Cremnitzer Dukaten und hieß 
ihn in die Stadt gehen, in der er die beſtimmten 
drei Jahre zubringen ſollte. 


“ 


Die Leute, welcher feiner anſichtig wurden, 
wichen erſchrocken aus. Die Mutter ſchmiß ihm 
die Thuͤr vor der Naſe zu. Du Belialskind, packe 
Dich von mir! ſchrie ſie hoͤchſt ergrimmt, indem ſie 
ihm zugleich durch die Luke ihrer Boutique, eine 
Schuͤſſel mit verdorbenen Kaͤſen nach dem Kopfe 
warf, wovon ihm die Jauche, wie vormals dem 
Ritter Don Quiſchott unter Mambrins Helme 
herabtropfte. 

Ueberall, wo er Aufnahme begehrte, widerfuhr 
ihm die ſchnoͤdeſte Behandlung. Nur ein verarm— 
ter, wegen einer geringen Schuldſumme in Concurs 
gerathener Vetter in der Vorſtadt, wieß ihm endlich, 
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von feinem Gelde angezogen, einen Schweinekoben 
zur Wohnung an. a 

Unglaublich war der Zulauf von Menſchen am 
folgenden Tage; beſonders kamen eine Menge Wei— 
ber in Maͤnteln, mit kleinen Kindern darunter, um 
ihre kleinſtaͤdtiſche Neugier zu befriedigen. Baſt⸗ 
gen ließ ſich aber nicht ſehen; und der Vetter trieb 
das Volk mit einem Pruͤgel von dem Hauſe fort. 

Hier hielt er ſich, mehr einer Sau als einem 
Menſchen aͤhnlich, bis in das dritte Jahr auf, brachte 
es aber während dieſer Zeit, durch verſchiedene Pro— 
ben dahin, daß man ihn fuͤr einen vollkommenen 
Wahrſager hielt. Auch machte er die chineſiſchen 
Laternen bekannt. In China hatte er naͤmlich oft 
mit Vergnügen die papiernen oder ſeidenen, buntge— 
mahlten Laternen betrachtet, deren ſich die Chineſen 
gewoͤhnlich, oder zu ihren großen Feſten, vorzuͤglich 
zur Feſtlichkeit des Fruͤhlingsopfers, wobei der Kai⸗ 
fer ſelbſt ein Feldſtuͤck pfluͤgt, zu bedienen pflegen. 
Zum erſten Weihnachtsfeſte, das er dort war, ſuchte 
er den beiden kleinen Jungen ſeines Vetters ein un— 
verhofftes Vergnügen zu bereiten. Er machte da— 
her zwei Laternen von Pappe, mit ausgeſchnittenen 
und bemahlten Figuren, ſo gut es ihm moͤglich war, 
und ließ die Buben, mit darin angezuͤndeten Lich— 
tern, am heiligen Abend durch alle Gaſſen auf den 
Markt gehen. Dieß veranlaßte allgemeine Bewun⸗ 
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| derung und mehrtaͤgiges Stadtgeſpraͤch; ganze Schaa⸗ 
ren von Pflaſtertretern walzten den Kindern nach, 
ſo oft ſie ſich damit zeigten. Gleich am andern 
Morgen kam ein ſogenanntes Kunſtgenie, ein ver— 
dorbener Handwerker, zu dem Vetter, fragte und ſah 
ſich die Beſchaffenheit der Laternen ab. Den Syl— 
veſterabend zaͤhlte man ſchon ein Dutzend Nachah— 
mungen, und mit jedem Jahre entſtanden immer 
mehrere, bis endlich die Mode, mit ſolchen Laternen 
zur Weihnachtszeit die Kinder herumgehen zu laſſen, 
allgemein und beſtaͤndig eingeführt wurde. Ein Je— 
der ſuchte den Andern zu uͤbertreffen an bunter Mah— 
lerei oder kuͤnſtlichen Figuren, und eine Art von 
Wetteifer entſtand oft deßhalb, ſogar einſtmals eine 
tuͤchtige Rauferei unter den Gaſſenbuben *). 
Da Baſtgen etwa noch ein halbes Jahr 
auszuhalten hatte, erſchien ihm der Teufel wieder. 
Den Reſt der noch uͤbrigen Zeit will ich Dir 
ſchenken — ſprach er — indem ich mich ſchon ans 


*) Davon zeigt folgender, noch uͤbriggebliebene Vers ei— 
nes alten Bolkstiedes: 


Teufelsbaſtgen hat gemacht, 
Daß wir in der Weihnachtsnacht, 
Als der Heiland ward geboren, 

Uns zerzauſeten die Ohren! 
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derwaͤrts dafuͤr entſchaͤdigen kann. Denn es wird 
der reiche Doctor Urian, der in einem verwickelten 
Prozeſſe ſteckt und ſchon bei allen Advokaten, deren 
doch eine große Anzahl, gleich hungerigen, auf die 
Maͤuſe lauernden Katzen, zur Ausbreitung meines 
Reichs auf Erden vorhanden, herumgelaufen iſt, zu 
Dir kommen, um ſich Raths zu erholen, weil Du 
als Wahrſager beruͤhmt geworden biſt. Demſelben 
ertheilſt Du dein Gutachten auf die Weiſe, wie ich 
Dir sub rosa kund thun will; anſtatt einer Be— 
lohnung begehrſt Du eine von feinen drei Toͤchtern 
zur Ehe. Damit ſich der Doctor an Deiner graͤß— 
lichen Geſtalt nicht aͤrgern, oder Dich gar fuͤr einen 
Lump halten moͤge, ſo zeigſt Du ihm das bei Dir 
habende Geld mit der Bemerkung: daß es Dir auf 
ein Mandel Tauſend Thaler gar nicht ankommen 
werde. 


Der Doctor Urian war nicht durch die me— 
dieiniſche Praxis, ſondern durch das Kegelſpiel reich 
geworden, ſo abſurd auch dieſes klingen mag. Deſ— 
ſen Praxis ſtammte uͤbrigens nicht weit her: aus 
warmem Waſſer, Aderlaſſen und Heufaamenthee be— 
ſtanden feine gewöhnlichen Heilmittel in allen Krank- 
heiten. Half die Natur den armen Kranken, die 
in feine Hände zu fallen das Ungluͤck hatten, fb 
hieß es: Doctor Urian hat wieder eine meiſterhafte 
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Cur gemacht; im Gegentheil bedeckte Dr Schuld 
die Erde. f 

Da er noch als fahrender Schuͤler die Laͤnder 
durchzog, kam er eines Tages in das Rieſengebirge, 
wo der Berggeiſt Ruͤbezahl gerade ſein Weſen 
trieb und den Reiſenden die gute oder boͤſe Laune 
fühlen ließ. Er mußte mit Ruͤbezahl Kegel ſpie— 
len, verlor aber bald die ganze Barſchaft; letzterer 
ſchob mit jeder Kugel die ſchoͤnſten Kegelpraͤmien, 
dagegen Urian nur einen Stift, ein Bankbein, er: 
hielt, oder gar eine Strafe machte. Beim Fortge— 
hen ſchenkte ihm Ruͤbezahl eine abgenutzte Kegel— 
kaule. Urian, der es vom Hoͤrenſagen wußte, daß 
ſelbſt ein unbedeutendes Geſchenk des launigen Berg: 
geiſtes nicht ohne Werth ſey, dankte und trug die 
Kugel, ſo ſchwer und laſtend ſie ihm auch wurde, 
ohne dieſelbe wegzuwerfen, wie andere Thoren mit 
aͤhnlichen Geſchenken gethan hatten — bis nach 
Breslau. Und ſiehe da! den andern Morgen fand 
er ſolche in das reinſte Gold verwandelt. 

Der Grund zu ſeinem Wohlſtande wurde da— 
durch gelegt; er kaufte ſich den Doctorhut und ein 
ſcharlachrothes mit goldnen Treſſen beſetztes Doc— 
torkleid. Wo ein Neſtei iſt, finden ſich mehrere, 
ſagt das Sprichwort; auch der Charlatan Urian 
wurde nach und nach durch feinen Geiz ein ſtein⸗ 
reicher Mann. Wie die Cedern auf dem Berge 


* 


en | 
Libanon waren deſſen dies Toͤchter herangewachſen 
und harrten weit begieriger, als die Juden auf ih⸗ 
ren Heiland, auf Maͤnner. Allein dem geizigen Va⸗ 
ter Schienen die Bewerber nicht bemittelt genug; 
denn unter verſchiedenem Vorwand entfernte er alle | 
zur größten Betruͤhniß der Toͤchter. 

Den naͤchſten Tag ſtellte ſich der Doctor bei 
dem Schweinekoben ein. Teufelsbaſtgen uͤber⸗ 
traf mit ſeinen Rathſchlaͤgen und Vorherſagungen 
ſelbſt die berühmten Rechtsgelehrten-Knipſchild, 
Leyſer, Boͤhmet und Carpzov; obgleich auf 
die ganze Sache das alte, deutſche Rechtsſprichwort: 
Hundert Jahre Unrecht ſind noch kein Tag Recht, 
fuͤglich anzuwenden war. Urian verſprach ihm eine 
große Belohnung; Baſtgen hingegen betrug ſich 
ganz nach der von feinem hoͤlliſchen Praͤceptor er- 
haltenen Vorſchrift, indem er ſich eine von den drei 
Toͤchtern zum Weihe erbat, dem er außer der vor— 
gezeigten Geldſumme, noch ein betraͤchtliches Ver- 
mögen zu bringen wuͤrde. Der Doctor verwunderte 
ſich zwar uͤber dieſen Antrag, fagte ihm aber, ſei— 
nes Charakters gemaͤß, ohne ſich lange daruͤber zu 
bedenken, eine von den Toͤchtern zu. 

Teufelsbaſtgen beſuchte hierauf den Docs 
tor in deſſen Behauſung, fand jedoch, wie man leicht 
denken kann, bei dem weiblichen Perſonale nicht die 
beſte Aufnahme; der Doctor, obſchon an manche 
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ubbelriechende Ausduͤnſtung gewöhnt, mußte ſich ſelbſt 


geſtehen, daß der ſtinkende Aſand im Vergleich mit 
dem von Baſtgen verbreiteten Geſtank, noch als 
ein Wohlgeruch zu betrachten fen. -Die beiden Altern 
Toͤchter konnten den unflaͤthigen Kerl nicht im ge— 
ringſten leiden, und nur die Juͤngſte ließ ſich end— 
lich von dem Vater uͤberreden, ihm ihre Hand zu 
geben. ö 5 

Kaum war das Jawort erfolgt, ſo wurde de 
Teufel, mit einem Pack Kleider und Waͤſche unter 
dem Arme, wieder ſichtbar, fuͤhrte Baſtgen mit 
den Worten: nun iſt es Zeit Dich in einer andern 
Kleidung vorzuſtellen, an einen Wieſenbach, und ſaͤu— 
berte ihn, gleich wie der geſchickteſte morgenlaͤndiſche 
Badeknecht; darauf legte er ihm reinliche Waͤſche 
und Kleider an. . 

Du begiebſt Dich ſogleich — befahl er, nach— 
dem er ihn auf's Beſte herausgeputzt hatte, — in 
die naͤchſte Reſidenzſtadt, und ſchaffſt Dir praͤchtige 
Kleider und Equipage an, damit Du vor Deiner 
Braut und dem Stadtvolke im gehoͤrigen Glanze auf— 
treten kannſt. | 

Dieß geſchah; und Jedermann ſtaunte daruͤber, 
daß der garſtige Baſtgen, den man auch gewoͤhn— 
lich den Baͤrenhaͤuter nannte, in einen ſo huͤbſchen, 
galanten und reichen Menſchen verwandelt wor⸗ 
den ſei. 
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Je herzlicher nun die Braut ſich ihres kuͤnfti⸗ 
gen Mannes erfreute, je heftiger betruͤbten ſich die 
beiden Schweſtern, uͤber ihre Thorheit, durch den 
aͤußern Schein verblendet, ein ſolches Gluͤck von ſich | 
geftoßen zu haben. Der Teufel ſchuͤrte ihren Gram 
immer mehr an, und brachte es ſo weit, daß beide, 
aus Verzweifelung, ihrem Leben ein gewaltſames 
Ende machten: die eine erhing, die andere erfäufte 
ſich. Der Satan hatte mithin ſeinen Plan aus— 
gefuͤhrt, und zwei andere Opfer zur Entſchaͤdigung 
erhalten, wie wohl Baſtgen ihm auch gewiß ge— 
nug blieb. 8 

Baſtgens Conterfey, und daneben auf einer 
Tafel deſſen Geſchichte, von einem Gurkenmahler 
jener Zeit dargeſtellt, war bis zum dreißigjaͤhrigen 
Kriege in einem Hauſe zu ſehen: Da General 
Holcke in dieſem Hauſe ſein Quartier hatte, nahm 
beides eine Marketenderin zu ſich, um dadurch ihre 
Körbe vor der Naͤſſe zu ſchuͤtzen. 


er Mo ber. 


In duͤſtern Gram verſunken, lebte die edle 
Frau Guntrade. Ihr Gemahl, der tapfere Gau— 
graf Hans von Yſinberg *), war im Jahre 933 
nebſt andern Fuͤrſten, Grafen, Herren und vielen 
tauſend Kriegern zum Kaiſer Heinrich, dem Vo g— 
ler, vor Magdeburg gezogen, um mit ihm wider 
die Hunnen oder Ungarn zu ſtreiten, welche mit 
großer Heeresmacht, dem deutſchen Volke den Unter— 
gang drohend, in Sachſen eingefallen waren. Da 
fie ihm die unter Thraͤnen geſtickte Feldbinde um: 
band, und ihn das letzte Mal umarmte, wollte ihr 
ſchier der Buſen zerſpringen vor dangem Kummer, 


Ihr ahnete, daß ſie ihn nicht wiederſehen, und ihr 


nun keine Lebensfreude mehr blühen würde. 


*) Jetzt Eiſenberg im Oſterlande. 
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Vergebens muͤhten ſich die Zofe Hiltrud und 
das Hoffraͤulein Gerlinda, fie zu erheitern. Uns 
angeruͤhrt blieb die Harfe im Winkel ligen; nicht 


mehr ertoͤnten froͤhliche Lieder bei der Arbeit der 


| 
l 


Dienen. Nur ihr zartes Soͤhnchen Ragis win 


dus, dem geliebten Gemahle in Geſichtszuͤgen ganz 


ähnlich, konnte fie, durch fein frohes Lallen, auf 


Augenblicke zerſtreuen. Endlich fiel es der Zofe bei, 


ihre Gebieterin an die alte Sibille im Walde zu 
erinnern, die vielleicht einigen Troſt zu geben wiſſe, 
da derſelben im Buche der Zukunft zu leſen, unver⸗ 
borgen ſei. | i 

Unfern der Burg war ehemals eine dichte Wal— 
dung von Eichen und Buchen, die Saaſa oder das 
Haſenlager genannt, weil ſich ſehr viele Hafen da— 
rin befanden *). Kein Jagdliebhaber, mit Armbruſt 
oder Wurfſpieß bewaffnet, wagte ſich hinein; denn 
eine zauberiſche Gewalt hielt ihn davon ab. In 
der Mitte dieſes Waldes in einer taufendjährigen, 
hohlen Eiche, wohnte die weiſe Waldrade, die letzte 


Abkoͤmmlingin der alten Druiden, ein ſteinaltes, vers 


ſchrumpftes Muͤtterchen, eine Schutzpatronin der 
Haſen und beruͤhmte Zauberin. Zu ihr nah— 
men alle, an Gebrechen des Leibes oder der Seele 


©) Daſelbſt, wo jetzt das Dorf Saaſa liegt. 


ö - 63 


Leidende, felbft aus den entfernteften Gauen, die Zu⸗ 


flucht, um Huͤlfe oder guten Rath zu empfangen. 


Die Gräfin entſchloß ſich in der naͤwſten 


Nacht, von Gerlinda und Hiltrud begleitet, 


dahin zu gehen. Es war eine ſchoͤne, heitere Win— 


ternacht. Bäume und Straͤucher ſchimmerten in 


dem weißen Schmucke des Reifes den Bluͤthen des 


we 


Frühlings gleich; vorzüglich gewährten die dunkeln 
Tannen und Fichten einen herrlichen Anblick. Bald 
gelangten die nächtlichen Pilgerinnen an einem run— 
den Platz im Walde, zu der Wohnungseiche des 
Waldweibes die von unzaͤhlbaren Kerzen, wie der 
ſchoͤnſte Chriſtbaum zur Weihnachtszeit, beleuchtet 
wurde. In einem Halbkreiſe ſtanden hundert Ha: 
ſen von ungewoͤhnlicher Groͤße, aufrecht, mit bren— 
nenden Fackeln in den Pfoten. Eine Thierhaut 
lag auf dem Boden ausgebreitet, worauf ein bli— 
tzendes Orangebaͤumchen in einem kriſtallenen Ge— 
faͤße, ein Becken mit gluͤhenden Kohlen, ein Drei— 
fuß und eine Opferſchale voll Mehl geſtellt waren. 

Auf zwei Kruͤcken geſtuͤtzt, keuchend und bu: 
ſtend, erſchien die Sibille, und ließ ſich auf dem 
Dreifuß nieder. Erſt warf ſie Liebſtoͤckel, Rosmarin 
und Alraunwurzel, nebſt einer weißen Taube, die 
ſie vorher mit einem Speiler durchſtochen, auf das 
Feuer; dann trank ſie, waͤhrend der Rauch empor⸗ 
wirbelte, die Opferſchale aus und ſprach zu der Graͤfin: 


da 
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Du wirft dem Schickſal nicht entfliehen, 

Das Dir mit jedem Tage droht. 

Von heißer Lieb' wirſt Du entgluͤhen; 

Die ſchwarze Farbe bringt Dir Noth. 


In Deinem Buſen wohnt der Frieden, 
Wenn ihn die Tugend Dir erhaͤlt: 
Dem Laſter nur iſt Leid beſchieden, 
Bei allen Freuden dieſer Welt. 


Drum nimm den kleinen Baum aus Süden. 
So lang er ſchoͤn und duftend bluͤht, 
Wird Dich kein großer Schmerz ermuͤden; 
Verwelkt er, ſtaͤhle Dein Gemuͤth. 


Hier werd' ich lange nicht mehr weilen, 
Valhalle iſt mein ſchoͤn'res Ziel. 
Nicht ferner kann ich Rath ertheilen, 
In Deiner Leidenſchaften Spiel. 


Darauf watſchelte das Muͤtterchen wieder zu— 
ruͤck; die Kerzen der Eiche verloͤſchten nach und 
nach; die Hafen warfen ihre Fackeln auf einen Haus 
fen, ſo daß eine Feuerſaͤule empor loderte, bei deren 
weit in die Nacht hinein leuchtendem Scheine die 
Frauen den Ruͤckweg antraten. 


Wenn gleich der Sinn des Orakels nicht recht 


verſtaͤndlich war, ſo hatte doch der ungewohnte 
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nächtlihe Gang wohlthaͤtig auf die Gräfin gewirkt; 
der Talisman, das Orangebaͤumchen, hingegen, ver⸗ 
breitete mit ſeinem Dufte ſtille Ruhe in ihrem Ge— 
muͤthe. Sie opferte dem heiligen Laurentius“) 
eine zehnpfuͤndige Wachskerze fuͤr das Wohl und 
die kuͤnftige, gluͤckliche Wiederkehr des Gemahls, 
und nahm ihre gewohnten, einfachen Beſchaͤftigun⸗ 
gen — das Sticken, Wolle und Flachsſpinnen, We⸗ 
ben und Kleidermachen, abwechſelnd mit dem Har⸗ 
fenſpielen, wieder vor. Welche Zerſtreuungen, an 
kuͤnſtlichen und verfeinerten Genuͤſſen, durch Luxus, 
Mode und Kectüre erzeugt, ſtehen dagegen unſern 
Damen zu Gebote, denen die wahre Haͤuslichkeit 
und einfache Weiblichkeit ganz fremd geworden iſt. 

Zu ihrer Erheiterung trug es viel bei, daß ſie einen 
Beſuch von einer Jugendfreundin, der Gräfin Els 
beth von Rode, deren Gemahl auch in den Krieg 
gezogen war, auf eine Woche lang, erhielt. Beide 
Frauen konnten ſich nun uͤber ihr gegenſeitiges 
Leid unterreden und troͤſten. Elsbeth, ein ſehr 
ſchoͤnes Weib, trug ein Kleid mit Gold durchwirkt 
und eine koſtbare Kopfbinde; goldene Zierrathen wa- 
ren durch ihre Haare geflochten, und an dem Hals⸗ 
bande hing ein halber Mond von Gold. 


) Der in dem Dorfe Buchheim als Patron verehrt 
wurde. Der dortige Jahrmarkt hat von ihm den Ur⸗ 
ſprung und Namen erhalten. > 
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An einem traulichen Winterabende, da bie Jos 
fen und Fräulein ſpannen, und beide Frauen das ö 
Garn aufweiften, erzaͤhlte Elsbeth eine merkwuͤr⸗ 
dige Begebenheit ihres Lebens. | 

Kurz zuvor — hob fie an — ehe id meines 
zweiten Kindes genas, erwachte ich in der Nacht 
von einer leiſen Beruͤhrung. Meine Dirne war 
feſt eingeſchlafen, aber noch hell brannte die Lampe. 
Auf der Steige zu meinem Bette ſtand eine kleine, 
kaum zwei Spannen hohe, weibliche Figur. | 

Fuͤrchte Dich nicht, edle Frau! ſagte fie, mei⸗ | 
ne Gebieterin, die in ſchweren Kindesnoͤthen liegt, 
bedarf Deiner Huͤlfe. Komm und folge mir nach! 
Es ſoll Dir kein Haar gekruͤmmt werden, und ſicher 
und wohlbehalten will ich Dich wieder zuruͤckbringen. 
Schnell entſchloß ich mich, warf einen Mantel 
um, nahm die Leuchte und folgte ihr. Durch ver— 
ſchiedene mir vorher unbekannte, Gaͤnge der Burg 
fuͤhrte ſie mich weit unter der Erde bis in eine große 
Halle hin, deren mit reichem Erz uͤberzogenen Waͤnde 
und hohes Gewoͤlbe, wovon ein großer Kronleuchter 
herabhing, einen blendenden Glanz von ſich warfen. 
In einer kleinern Seitenhalle lag die Woͤchnerin 
auf einem roſenfarbenen mit Silber durchnaͤhten 
Lotterbett; ihr Gemahl, der Koͤnig der Gnomen, 
ſchien ſich ſehr aͤngſtlich um ſie zu geberden. Ich 
leiſtete ihr zweckmaͤßigen Beiſtand. Der hocherfreute 
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Gnomenkönig reichte mir hierauf einen kleinen Bes 
cher voll Wein und ein Stuͤck gediegenes Gold. 

Trink und nimm das Gold — ſagte er — 
Du wirſt nicht allein dieſes Mal, und in Zukunft, 
ohne Schmerzen gebaͤren, ſondern Deine Familie 
und Nachkommen werden auch, ſo lange nur ein 
Theilchen dieſes Goldes von ihnen aufbewahrt wird, 
immer gluͤcklich und im Ueberfluſſe leben. 

Darauf geleitete mich meine Fuͤhrerin wieder 
in die Burg zuruͤck, in der kein Menſch meine Ab⸗ 
weſenheit bemerkt hatte. Aus dem Golde ließ ich 
mir die an meinem Gürtel haͤngende Wohlgeruchs⸗ 
ſchachtel und zwei ſtarke Ringe fertigen, deren efs 
nen ich meinem Gemahl ſchenkte. 

Indeß die Zuhoͤrerinnen über das Gehoͤrte hoͤch— 
lich verwundert waren, geſchah eine heftige Erſchuͤt—⸗ 
terung, als wuͤrden mehrere Waffen mit Gewalt 
herab auf Steine geworfen. Alle erſchracken. Der 
Burgwaͤrter wurde gerufen; mit klopfenden Herzen 
folgten ihm die Frauen zur Waffenkammer. Da 
erblickten fie des Grafen Harniſch und Schild herz 
abgefallen von der Wand, und letzteres mitten zer= 
brochen. Im Hintergrunde bemerkte Elsbeth den 
Geiſt des Uranherrn, mit ausgeſtrecktem Arme nach 
dem Schilde zeigend, und ſchauderte vor Entſetzen. 
Es koſtete Mühe die Gräfin zu überreden, daß die⸗ 


ſes kein boͤſes Vorzeichen geweſen ſei. 
; 6 
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Inzwiſchen kam die Faſtenzeit herbei, und die 
große gewaltige Schlacht der Deutſchen mit den 
Hunnen begann. Dumpfe Stille herrſchte im gan⸗ 
zen Lande, wie in der Natur, wenn an einem ſom⸗ 
merſchwuͤlen Tage ein Gewittergewoͤlk heraufſteigt. 
Zitternd und fuͤrchtend erwartete man den Ausgang 
und die erſten Nachrichten. Wehe den armen Laͤn⸗ 
dern, wehe den armen Einwohnern, uͤber welche der 
Krieg ſeine blutige Geißel ſchwingt! Jetzt fuͤhren | 
ſolchen die Völker doch wenigſtens nach gewiſſen 
Grundſaͤtzen, betrachten hoͤchſtens nur fremdes Eigen- 
thum als das Ihrige, und ſorgen wieder fuͤr neue 
Bevoͤlkerung der durch ſie verheerten Laͤnder. Da⸗ 
mals aber ſchleppten die barbariſchen Hunnen eine 
große Menge gefangener Weiber und Kinder mit 
ſich fort, und ließen keine, über zehn Jahr alte, ges 
ſunde Mannsperſon am Leben. Endlich erfuhr man 
mit Gewißheit, daß der Kaiſer einen glaͤnzenden 
Sieg erfochten habe. Allein wie jeder Sieg viel 
blutige Opfer, erfordert, ſo erfuhr man auch, daß 
Tauſende auf kaiſerlicher Seite geblieben waͤren. 


Eines Morgens fand die Gräfin, das Hage 
bumchen bis auf einen einzigen Zweig verwelkt. 
Todtenblaͤſſe uͤberzog ihr Geſicht; unnennbare Angſt 
krampfte ihr das Herz zuſammen, und kaum vers 
mochte fie ſich aufrecht zu erhalten. 


f 


6. 


Laß uns aufbrechen — fagte fie zur Zofe — 
meinen Gemahl todt oder lebend aufzuſuchen. 

Auf einem mit zwei weißen Stuten beſpann⸗ 
ten Wagen fuhr fie nebſt der Zofe der Gegend des 
Schlachtfeldes zu. Als fie die Anhöhe erteichte, 
wo die drei Linden *) ſtehen, wo den Wanderer 
eine ſchoͤne Ausſicht in des Stiſts- und Reuſſenland 
und weit daruͤber hinaus, nach den einfoͤrmig durch— 
wanderten Feldern erfreut, und wo man in den ver— 
gangenen Naͤchten die Flammen, der von dem Feinde 
verbrannten Doͤrfer, den Horizont hatte roͤthen ge— 
ſehen — kamen ſechs Maͤnner, unter denen ein 
Mohr, das Thal herauf. Vier von ihnen trugen 
eine aus Baumzweigen verfertigte, mit einem Leila— 
ken bedeckte Tragbahre und machten Halt. Kaum 
hatte die Graͤfin, die unterdeſſen aus dem Wagen 
geſtiegen war, den Waffentraͤger ihres Gemahls er— 
kannt, ſo ſchrie ſie: 
Jeſus, mein Gemahl iſt todt! und ſank zu— 
ſammen, wie eine vom Froſte getroffene Georgine. 

Laut jammerte die Zofe, da ihre Bemühungen, 


*) Zur Erinnerung an dieſe Begebenheit ſetzte man 
drei Linden, die ſeit jener grauen Zeit immer fortge— 
pflanzt worden ſind. Spaͤter wurde einige hundert 
Schritte davon entfernt Thimendorf von Thimo, 
dem juͤngſten e des Markgrafen Dietrich er⸗ 
baut. : 
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die Ohnmaͤchtige ins Leben zuruͤckzurufen, fruchtlos 
waren. Geſchwind ſprang der Mohr herbei, ergriff 
feinen Dolch und öffnete der Gräfin gewandt und 
vorſichtig eine Ader am ſchneeweißen Arme. Hier⸗ 
durch und durch Waſſer, aus der nahen Quelle herz 
beigeholt, das man ihr in den Buſen ſprengte, wur⸗ 
de fie wieder in's Leben zuruͤckgebracht. 


Nachdem der Kaiſer das verſammelte Heer vor 
Magdeburg gemuſtert hatte, zog er an deſſen Spitze 
durch die Grafſchaft Mannsfeld nach Merſeburg 
zu, das von den Hunnen hart bedraͤngt wurde, und 
lagerte ſich zwiſchen Skopau und Bundorf. So— 
bald die Hunnen den Anzug der kaiſerlichen Armee, 
wie auch die große Niederlage eines ihrer Haufen 


vor der Jechaburg bei Sondershauſen vernommen 


hatten, hoben ſie, fluͤchtend, die Belagerung Merſe— 
burgs auf. Der Kaiſer verfolgte ſie noch eine 
Meile weit, indem er die Hauptfahne wehen ließ, 
worauf ein Engel gemahlt war; aber nur wenige 
konnten erſchlagen oder gefangen werden. 

Unter den Gefangenen befand ſich ein Mohr, 
dem Graf Hans das Leben gerettet, und ihn in 


ſeinen Schutz genommen hatte. Habeſch, ſo 
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hieß derſelbe, war als Sclave von Abyſſintens fernen 
Kuͤſten nach Conſtantinopel, alsdann in die Dienſte 
eines vornehmen hunniſchen Fuͤrſten, und in deffen 
Gefolge mit nach Sachſen gekommen. Er warf 
ſich in den Staub nieder, umſchlang die Fuͤße des 
Grafen, und verſprach ihm, bis in den Tod treu 
zu dienen. f 

Bei Skoͤhlen ſetzten ſich die Hunnen in einem 
großen Lager feſt, das ſich bis nach Luͤtzen erſtreckte. 
Die kaiſerliche Armee hingegen ging uͤber die Saale, 
und lagerte ſich eine Meile jenfeit Merſeburgs, im 
Grunde bei dem Dorfe Keuſchberg, wo der Kaiſer 
eine große Schanze aufwerfen ließ. Dieſes Dorf 
hieß zuvor Riade, und erhielt den neuen Namen, 
weil der Kaiſer keine Hure im Lager duldete. Den 
folgenden Tag ſtieß noch eine anſehnliche Verſtaͤrk— 
ung von allerhand deutſchen Kriegsvoͤlkern zur Ars 
mee. Am dritten Tage nach Mitternacht ging die 
Schlacht an, blieb aber ſo lange unentſchieden, bis 
der Graf Hans mit den in den Hinterhalt geſtell— 
ten Truppen die Schlachtordnung der Feinde trennte. 
Alsdann erfolgte ein großes Niedermetzeln deſſelben, 
ſo daß nur wenige durch die Flucht entkamen. 
Von den Kaiſerlichen blieben auch viele Streiter 
und viele tapfere Oberſten, beſonders Herr Eſich, 
Graf zu Ballenſtaͤdt, und unſer Herr Hans auf 
dem Platze. 
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Nach der Schlacht wurden die todten Feinde 
in einige große Gruben, wovon man noch heut zu 
Tage die Hügel ſchaut, geworfen; die todten Chri⸗ 
ſten hingegen ließ der Kaiſer im Lager begraben, 
und zu ihrem Gedaͤchtniſſe eine ſchoͤne Kirche daſelbſt 
erbauen. Der treue Mohr hatte den Leichnam des 
Grafen aufgeſucht und ſich nicht von demſelben 
getrennt, bis einige von deſſen Gefolge uͤbriggeblies 
bene Männer hinzukamen, eine Tragbahre mach⸗ 
ten, und die traurigen Ueberreſte mit Exlaubniß des 
Kaiſers in die Heimath trugen. Um die Tapferkeit 
des gefallenen Ritters zu ehren, ließ der Kaiſer der 
Witwe eine Urkunde einhaͤndigen, des Inhalts: 
daß fie die Grafſchaft Yſinberg waͤhrend der Min⸗ 
derjaͤhrigkeit ihres Sohnes verwalten, oder nach deſ⸗ 
ſen Tode lebenslaͤnglich im Beſitz behalten ſollte. 


——ůů—— ———— 


Die allgewaltige Zeit lindert endlich die groͤß⸗ 
ten Schmerzen, oder ſtumpft ihre das Herz verwun⸗ 
denden Stacheln ſo ab, daß nur eine wehmuͤthige 
Erinnerung an das Erlittene zuruͤckbleibt; fie traͤu— 
felte auch heilenden Balſam in die tiefe Herzens⸗ 
wunde der Graͤfin. Nur fuͤhlte dieſelbe oft die große, 

durch den Verluſt des geliebten Gemahls in ihrem 
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eben entftandene, Leerheit. Sie hatte zwar in den 
erſten ſchmerzensvollen Tagen dem heilichen Lau⸗ 
rentius gelobt, nie wieder zu heirathen — ein 
Geluͤbde, das unverbruͤchlich gehalten werden mußte. 
— Allein demſelben widerſtrebte ihr heißes Blut, 
und die mit der neuen Lebensluſt wieder erwachte 
Sinnlichkeit. Das Beduͤrfniß zu lieben und geliebt 
zu werden, war ohnedieß in jenem Geluͤbde nicht 
mit begriffen. Die Liebe aber iſt blind; denn ſie 
durchlaͤuft einen, von den profanen Anſichten ganz 
ungewöhnlichen Cyklus. Daher muͤſſen kalte, nuͤch— 
terne Menſchen nicht darüber kritteln und ſpoͤtteln, 
wenn ſonſt die franzoͤſiſchen Ducheſſen ihrem baͤrti— 
gen Kutſcher, unſere Graͤfin dagegen dem Mohre 
Habeſch mit heißer Liebe zugethan waren 
Der Mohr hatte ſich durch feine Anhaͤnglich⸗ 
keit und treuen Dienſtleiſtungen große Verdienſte 
um das Land und die Gräfin erworben. Er hatte 
ſowohl das Land wider einzelne, nach der Schlacht 
fluͤchtig herumſtreifende, Hunnenbanden geſchuͤtzt, 
als auch während der großen Zerruͤttung dem Haus— 
weſen kraͤftig vorgeſtanden. In ſeiner Perſon ver— 
einigte er Sanftmuth und Feſtigkeit, Einſicht und 
Redlichkeit; das natuͤrliche Gefuͤhl fuͤr Recht, Wahr: 
heit und Schoͤnheit ſchien ihm gleichſam angeboren, 
und an Klugheit und Treue übertraf er die andern 
Diener. Seine Geſichtszuͤge waren regelmaͤßiger, 
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als bei den Mohren gewoͤhnlich iſt; feiner Augen 
ſtrahlendes Feuer wurde durch eine ernſthafte, aber 
freundliche Miene gemildert; er hatte viel Wuͤrde, 
verbunden mit Beſcheidenheit in ſeiner Haltung. 

Laͤngſt ſchon liebte die Graͤfin den vollkomme⸗ 
nen Mann, der wie ein Aleides über die Andern 
hervorſtrahlte; kaum war ſie mehr maͤchtig, das in 
ihr lodernde Liebesfeuer zu verbergen. Auch er liebte 
die Herrin, welche in der ſchoͤnſten weiblichen Bluͤthe, 
reizend und hochbuſig geſtaltet, zum Liebesgenuſſe 
einzuladen ſchien. Die mit ſeiner Liebe verbundene 
Ehrfurcht verſiegelte ihm jedoch die Lippen zum Ge⸗ 
ſtaͤnd niſſe. 

Die Liebe gleicht einem bitchgee Feuer, 
das endlich doch in Flammen hervorbricht; oft aber 
hilft ihre gegenſeitige Zuneigung, oft hilft den Lie⸗ 
benden der Zufall, ihre gegenſeitige Neigung einan⸗ 
der zu bekennen. Eines Tages belauſchte die Graͤ— 
fin den Mohr im Burggarten, als er hinter einer 
Heke folgende Strophen zur Zither ſang: 


Wie lange noch bedraͤngtes Herz, 
Wie lange willſt du zagend ſchweigen? 
Entdecke den verborgnen Schmerz, 

Laß deinen Kummer laut ſich zeigen. 
Kaum weiß ich ſelbſt mehr, wo ich bin; 
Mir fetzlet Muth und froher Sinn, 


= 
«I 


Das Leben ſcheint von mir zu weichen, 
Ich fuͤhle ſchwer der Liebe Macht, 

Die Ruhe flieht mich Tag und Nachs, 
und Mund und Wange muß erbleichen. 


* 


Ich muß der Liebe dienſtbar ſein, 
Wiewohl ich's nimmer ihr geſtanden: 
Und dieß verdoppelt noch die Pein, 
Daß ich von meinen harten Banden 
Dir Herrin! jetzt noch nichts entdeckt. 
Ein Blick von Dir hat mich erſchreckt, 
Und auch zugleich mich mehr entflammt. 
Was Wunder! daß die heiße Gluth 
In der entbrannten Bruſt nicht ruht, 
Und mich zur herben Qual verdammt. 


Wie viele Monden ſind vorbei, 
Seit ich in Deinen Dienſten lebe, 
Und doch aus ehrfurchts voller Scheu 
Mit Dir von Lieb' zu ſprechen bebe. 
Mein Herz bleibt ſtets erfuͤllt von Dir; 
Allein die Sprache mangelt mir, 
Ich darf das kleine Wort nicht wagen; 
Und kaum erkuͤhn ich mich ein Mal 
Der Liebe Schmerzen, Wuth und Qual. 
Dir durch die Augen noch zu klagen! 
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Ringer konnte fie ſich nicht mehr halten; fie 


rief ihn, ſank in feine Arme, und der Liebesbund 
ward geſchloſſen. 5 
Beinahe ein Jahr war den Liebenden angenehm 


und ſchnell vergangen, als das feindſelige Schickſal 


im Bunde mit der Bosheit der Menſchen, ihre 
Liebe zu zerſtoͤren ſuchte. Der Ritter Ralph, Be: 
ſitzer einiger Güter in der Niederpflege und zugleich 
Centgraf oder Statthalter uͤber gewiſſe Dorfſchaf— 
ten, verliebte ſich in die Graͤfin. Bei dem großen 
Turnire, das der Kaiſer ein Jahr nach der Schlacht 


zu Magdeburg auf dem Werder, mit großer Pracht 


und Feierlichkeit hielt, hatte er ihre Farben getra⸗ 
gen, und manche Lanze ihretwegen gebrochen. Er 
machte ihr nachher foͤrmlich den Hof, konnte aber 
niemals irgend eine Aufmunterung zur Annaͤhrung 
erhalten, vielmehr bekam er endlich bei weiterem 
Andringen eine abſchlaͤgige Antwort. Es war ein 


ſtolzer, herrſchſuͤchtiger Mann, der ſich viel darauf 


einbildete, daß er einige Jahre fruͤhrer die Steigbuͤ— 
gel in Aufnahme gebracht hatte. Seine Hauptab⸗ 
ſicht bei einer Verbindung mit der Gräfin war, die 
Grafſchaft zu erwerben. Bald erforſchte er ihre 
nähern Verhaͤltniſſe, und beſchloß ſich an den Mohr 
zu raͤchen. 


Gleich unzufriedeu uͤber das Anſehen, in dem 


der Mohr bei ſeiner Gebieterin ſtand, waren auch 


77 


die meiſten Dienſtmannen, befonderd die ſogenann⸗ 
ten Miniſterialen, der Haushofmeiſter und der Burgs 
voigt; alle lauerten nur auf eine Gelegenheit zur 
Rache. Deſto mehr aber war Habeſch bei dem 
weiblichen Perſonale beliebt; vornehmlich ſuchte ihm 
das Fraͤulein Gerlinde auf jede Art gefaͤllig zu 
ſein. 

Zu jenen Uebelgeſinnten geſellte ſich noch der 
Burgpfaffe, der unter der gleißneriſchen Maske der 
Heuchelei, eine ſehr boshafte, eigennuͤtzige und aber— 
glaͤubiſche Gemuͤthsart verbarg. Ihm war es nicht 
recht, daß Habeſch ſeine heidniſchen Gebraͤuche auf 
eine ſonderbare Art mit den chriſtlichen vermiſchte, 
und er glaubte, daß derſelbe zaubern und gute und 
boͤſe Witterung hervorbringen koͤnnte. Vor allem 
aber haßte er denſelben, weil ſeinem Fettwanſte, 
den er mit ſehr vielen ſeines Gelichters gemein hatte, 
— nach der durch Habeſch veranlaßten ſparſa— 
mern Einrichtung des Hausweſens, mancher fette 
Biſſen und volle Humpen entzogen worden war. 

Ralph hatte ſich bald mit dem Pfaffen und 
den andern Beiden einverſtaͤndigt. Der Pfaffe ver— 
ſprach ihm, zur Erfüllung ſeiner Wuͤnſche mitzu⸗ 
wirken, ſobald der kleine Regiswindus und der 
Mohr aus dem Wege geraͤumt worden waͤren; 
denn ſo lange noch ein Erbe des von dem Kaiſer 
begünſtigten Grafenhauſes vorhanden ſei, oder der 
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Mohr feinen großen Einfluß auf die Gräftn ausuͤ⸗ 
ben duͤrfe, meinte er, ließe ſich kein gluͤcklicher Er⸗ 
folg hoffen. Dagegen wollte der buͤbiſche Ralph 
den mit ihm Berbündeten feine Güter abtreten. 
Der argliſtige Pfaffe druͤtete nun über einem teuf: 
liſchen, der Rohheit des Zeitalters gemaͤßen Plane, | 
zu deſſen Ausfuͤh ung die Gräfin bald ſelbſt Veranz | 
aſfung gab. | | 

Der Gräfin naturliche Gemuͤthsſtimmung war 
ſehr leidenſchaftlich und reizbar, mehr ſinnlich, als 
ſanft und gefühlvoll. Die Eiferſucht mußte deß⸗ 
halb bei ihr leicht Eingang finden. Oft ſchon hatte 
te das Fraͤulein Gerlinda, ſogar die Zofe Hil⸗ 
trnd und andere Dirnen, in Verdacht eines gehei⸗ 
men Li,besverſtaͤndniſſes mit dem Mohren. Einſt 
uͤderraſchte fie denſelben, als er das Fräulein um⸗ 
armte und kuͤßte. Gerlinda hatte ihm unlaͤngſt 
ein ſchoͤnes Unterkleid verfertigt, und er ihr dafuͤr 
nach Sitte des Vaterlandes gedankt. Wer beſchreibt 
die zornige Wuth, die ſich der geſtrengen Frau bes 
meiſterte, und ihr Geſicht ſo graͤßlich entſtellte und 
verzerrte, daß fie voͤllig einer ſcheußlichen Furie glich. 
Ihre feurige Liebe verwandelte ſich in den toͤdtlich⸗ f 
ſten Haß. Beinahe haͤtte ſie die Armen, die zit⸗ 
ternd vor ihr auf die Knie niederfielen und wei⸗ 
nend ihre Unſchuld zu beweiſen ſuchten, ermordet. 


Aber wer vermag ein aͤußerſt erzuͤrutes, durch Eiͤ⸗ 
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ferſucht verblendetes Weib mit Worten zu beruht: 
gen? — Sie ſtieß den Mohren mit dem Fuße 
von ſich, fie befahl ihm mit drohenden Geberben: 
ihr nie wieder unter die Augen zu kommen; das 
Fraͤulein hingegen ſperrte ſie in eine Kammer ein, 

Habeſch wollte ſich aus der Burg entfernen, 
als die gutmuͤthige Hiltrud ihm in den Weg 
trat. In Thraͤnen zerfließend bat ſie ihn, nicht fo 
ſchnell hinwegzueilen, ſondern nur noch einen Tag 
zu bleiben. Der Zorn ihrer Gedieterin, hoffte ſie, 
wuͤrde ſich bald wieder legen. Er ließ ſich uͤberre— 
den zu bleiben und ſtuͤrzte ſich dadurch ins Ver— 
derben. 

Kaum war feine Ungnade ruchbar, fo eilten 
die verbuͤndeten Schurken ihn vollends zu vernichten. 
Ralph ſchlich ſich in die Burg und verſteckte sch 
beim Pfaffen, bis die Nacht hereinbrach. Da Al— 
les in der Burg zur Ruhe war, kamen die Boͤſe— 
wichte in einem entlegenen Gemache zuſammen 
verabredeten unter einander, den kleinen Negis- 
win dus in derſelben Nacht zu ermorden, die More— 
that aber dem Mohren aufzubuͤrden. 

Rach Mitternacht holte der Haushofmeiſter 
den ſanft ſchlafenden Knaben, ohne daß es deſſen 
Waͤrterin gewahr wurde, aus feinem Bettchen. trug 
ihn zu Ralphen auf die Warte, und dieſee ſtuͤrzte 
ihn in das ſteinigte Thal hinunter. Ralph wurde 
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hierauf zu einer kleinen Pforte herausgelaſſen, kam | 
bei anbrechendem Tage wieder an das Burgthor und 
verlangte Einlaß. Mit großem Geraͤuſch oͤffnete 
man das Thor. Die Hoͤſewichte Un laͤrmend an 
der Graͤfin Schlafgemach. 

Edle Frau! erwache und gieb uns Deine Be⸗ 
fehle, ſchrieen ſie mit verſtellter Schmerzensſtimme: 
der Mohr hat Deinen Sohn aus Rachluſt von der 


Warte hinabgeſtuͤrzt Der Ritter Ralph ſah im 


Poruͤberreiten die ſchreckliche That, hob den bluti⸗ 
gen, noch zuckenden Koͤrper auf und rad 00 in 
die Burg. 

Die Graͤfin, vom heftigen Schrecken betäubt, 
ſchien die Wahrheit des Gehoͤrten zu bezweifeln, und 
gab anfangs keine Antwort. Da man ſie aber 
uͤberzeugte, ergriff ſie ein unnnenbares, ſchmerzliches 
Gefuͤhl, ſie weinte, Haͤnderingend, bittre Thraͤnen, 
zerraufte ſich das Haar, zerriß die Kleider und bes 
fahl: den Mohren zu feſſeln, mit aufgehender Sonne 
hinauszufuͤhren, und ihm beide Arme abzuhauen. 
Die Boͤſewichte frohlockten im Stillen, daß ihnen 
ihr Hoͤllenplan ſo lelcht gelungen war, und eilten, 
den Beklagenswerthen, bevor er ſich e 
konnte, hinzurichten. 

ö Habeſch hatte voll tiefer Empfindung des er⸗ 
littenen Unrechts \ ſein Hauptkiſſen naß geweint; er 
ſchlummerte geraue ein wenig, als die Mörder ein: 
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gratan, ihn aus dem Schlafe riſſen, in ſchwere Ket⸗ 
ten legten, und zur Hinrichtung ſchleppten. Sein 
Jammergeſchrei, ſein Rufen, um Huͤlfe und Er⸗ 
barmen, verhallte in dem Getoͤſe, das die zahlreich 
verſammelten Dienſtmannen machten. Endlich ging 
er ruhig dem Tode entgegen. Still betend, die Au⸗ 
gen gen Himmel zur aufgehenden Sonne gerichtet, 
ſchien er den harten Kampf mit dem unverſchulde⸗ 
ten Geſchick geendet zu haben. Der Verluſt des 
Lebens wurde ihm leicht und ſeine, nicht mehr am 
Irdiſchen hangende Seele, erfüllte die Sehnſucht 
nach der ewigen Liebe. 

Gerlinda hatte in ihrem Gemach, das von 
dem, worin ſich die Boͤſewichte in der Nacht unters 
redeten, nur durch eine duͤnne Wand getrennt war, 
Alles gehoͤrt, was man zum Verderben des Mohres 
ausfuͤhren wollte. Ihr zarter Nerven- und Koͤr⸗ 
perbau wurde dadurch fo erſchuͤttert, daß fie ohn— 
maͤchtig auf den harten Boden ſank. Die Ohn— 
macht loͤſ'te ſich in einem unruhigen, mit Traͤu⸗ 
men untermiſchten Schlaf auf. Sie traͤumte von 
weißen mit Blut beſpritzten Kleidern, in die ſich 
der Mohr huͤllte, und erwachte erſt wieder, da die 
Morgenſonne durch's kleine vergitterte Fenſter ſtrahlte, 
Ihr ganzes Hierſein kam ihr anfangs wie ein Traum 
vor; aber ploͤtzlich von der furchtbaren Ueberzeugung 
des Wirklichen ergriffen, ſchrie und pochte ſie aus 
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allen Kräften an der von außen verriegelten Thür, 
Niemand hoͤrte in der wie ausgeſtorbenen Burg, fo 
ſehr ſie auch laͤrmte. Sie nahm einen Seſſel und 
ſprengte mit Gewalt die Thuͤr. Faſt Athemlos 
flog ſie zur Graͤfin, kaum vermoͤgend aus der ge— 
preßten Bruſt die Worte hervorzubringen: 

Habeſch iſt unſchuldig! der Pfaffe, Ralph 
und die Miniſterialen haben Dein Kind ermordet. 
Rette, rette ihn, eh' es zu ſpaͤt wird! 

Wie ein Donnerſchlag erſchuͤtterte die Graͤfin 
dieſe Rede. Sogleich mußte ein Diener ein Pferd 
beſteigen, ein weißes Tuch in der Hand ſchwenkend 
und Gnade! rufend, auf den Richtplatz eilen. Da⸗ 
hin ſprengte er, daß der Staub hoch emporwirbelte; 
und alles Volk ſchrie mit ihm Gnade! 

Er kam zu ſpaͤt; die verruchte That war ſchon 
veruͤbt. Ein anderer Diener folgte ihm auf der 
Graͤfin Befehl ließ die vier Moͤrder gefangen nehmen, 
und verkuͤndete des Mohres Unſchuld. Laut weh⸗ 
klagte das Volk uͤber den geliebten Mohren und den 
letzten Sproͤßling des Grafen-Stammes, deren ſchaͤnd⸗ 
liche Mörder verfluchend. Man bereitete dem Moh⸗ 
ren ein weiches Lager; er ſtarb, als ſeine Unſchuld 
anerkannt worden war, mit ſanftem Laͤcheln. 

\ Die Mörder wurden gefeffelt in das Burgver⸗ 
ließ geworfen, am folgenden Tage jaͤmmetlich hin⸗ 
gerichtet, und ſtuͤckweiſe an Bäumen aufgehangen. 
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Einige Zeit fpäter würde der Pfaffe wenigſtens mit 
dem Leben davon gekommen ſein, da die immer 
maͤchtiger werdende Kleriſei verordnen durfte: ein 
Prieſter mit verdorbenen Sitten ſei eher mit Ge— 
duld zu ertragen, als zu zuͤchtigen. — Unter Thräs 
nen der Wehmuth, aber der zu ſpaͤten Reue, wur— 
den die beiden unſchuldigen Opfer neben einander 
begraben, von dem Volke noch lange beklagt und 
betrauert. 

Das Andenken des ihr ehemals ſo werthen 
Mohres zu ehren, ließ die Gräfin ein ihm aͤhnli⸗ 
ches, ſteinernes Bild in Lebensgroͤße verfertigen und 
auf dem Platze, wo er gemordet wurde, auf— 
ſtellen. Die Nachkommen erbauten ſpaͤter daſelbſt 
einen Gaſthof und benannten ihn den Mohren. 
Auch wurde, anſtatt des Helmes, ein verſtuͤmmel⸗ 
ter Mohr mit Kopfbinde in das graͤfliche Wappen, 
das in ſilbernen Felde drei blaue Querbalken oder 
Streifen enthaͤlt, aufgenommen. Und ſo beſteht 
das Wappen noch heutiges Tages; das Gedaͤchtniß 
des Mohren wird noch nach 900 Jahren dadurch 

und durch ſeine in den dem Markt-Brunnen der 
Stadt ſtehende, Kun etwas plumpe Bildfäule 
geehrt. 
Von nun an fand die Gräfin aber keine Ruhe 
mehr. Die Freuden der Welt und des Koͤrpers 
> efelten fie an, bei den unaufhoͤrlichen Vorwürfen 
. 6 * 
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des ſtrafenden Gewiſſens. Auf Anrathen des wen⸗ 
diſchen Biſchoffes zu Zeiz unternahm ſie eine Reiſe 
zum Papſte nach Rom, der ihr zur Buße auflegte, 
ein Kloſter fuͤr zwoͤlf Schweſtern zu erbauen, und 
als Aebtiſſin ihr Leben darin zu beſchließen. Bei 
ihrer Zuruͤckkunft machte ſie ſogleich Anſtalt zum 
Baue; fie erwaͤhlte dazu einen, eine Meile von der 
Burg entfernten, Platz im dichteſten Walde, wovon 
das Kloſter Luſitz, Lauſitz oder Lausnitz, das heißt, 
im Walde liegend, genannt wurde. 

Zu dem Baue verwandte ſie ihre ganze Habe 
und allen Schmuck. Nach Jahresfriſt zog ſie mit 
Gerlinda daſelbſt ein. Sie fuͤhrte bis an ihr 
letztes Stuͤndlein ein frommes, Gott und der reui⸗ 
gen Buße geweihtes Leben, und glaubte jede Schuld 
durch ihre Thraͤnen abgewaſchen zu haben. An⸗ 
ſtatt der frommen Geſaͤnge der Nonnen ertoͤnt jetzt 
daſelbſt der Schall des Hifthorns und das laute 
Jagdgeſchrei. Die Grafſchaft aber wurde von dem 
Kaiſer Otto, dem Erſten, dem Vater des Markgra⸗ 
fen Rigdag verliehen. 


Die Teichnimfe. 


Wenigſtens zwölf Jahre hindurch hatten bie 
Bewohner der alten Stadt Eiſenberg ihre Zwiebeln 
ruhig und friedlich verzehrt: Ein Umſtand, der in 
den damaligen Zeiten, wo Fehden und Fauſtkaͤmpfe 
ſelten aufhoͤrten, von großer Erheblichkeit war. Denn 
die in Thuͤringen, wegen Entrichtung des Zehenten, 
entſtandenen Unruhen, und der ſogenannte ſaͤchſiſche 
Krieg, hatten auch die ſtaͤdtiſche Pflege hart mitge— 
nommen. Die Einwohner naͤhrten ſich groͤßtentheils 
von der rings herum liegenden Waldung, etwas 
Feldbau, Weben und Eiſenſchmieden. 

Der groͤßte Theil des Grundeigenthums gehoͤrte 
dem alten Ritter Aethelwolf, der auf ſeinem 
Hofe hier wohnte. Deſſen Enkel Ortholphus 
erbaute ſpaͤter das erſte ſteinerne Haus in der neuen 
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Stadt und nahm den Beinamen, von Eifenberg, an. 


Er hatte ſich dem Herzoge Wratislaw von Boͤh⸗ 


men, als derſelbe beinahe ganz Meiſſen in Beſitz 
nahm, in ſeiner Burg an der boͤhmiſchen Grenze 
tapfer widerſetzt. Die Burg wurde endlich erſtuͤrmt 
und durch Feuer zerſtoͤrt: er mußte ſo lange umher 
fluͤchten, bis ihm Markgraf Ekbert, der Zweite, 
dieſe Laͤndereien nebſt einem Hofe ſchenkte. Hier 
lebte er mit ſeiner Tochter Suanhilde mehrere 
Jahre ziemlich ſicher, aber nicht vergnuͤgt. Er konnte 


den ſchoͤnen Waſſerſpiegel der Elbe — fein verlores | 


nes Beſitzthum — die üppigen Weinberge, die ihm 
die Keller mit koͤſtlichem Weine gefüllt hatten, nicht 
vergeſſen; er konnte hier nicht Trauben leſen von 
dem Hagedorn, den wilden Obſtbaͤumen oder den 
Tannenzapfen. Sein einziger Sohn, Harprecht, 
war bei dem Markgrafen in Waffendienſten ſehr an⸗ 
geſehen, und half demſelben manche 1 Schlacht 
gewinnen. 

Seine angenehnſſte Beſchaͤftigung biſtand in 
der Jagd mit dem Falken. Die Falken waren da⸗ 
mals ſo beliebt, daß ſie ſogar viele Vornehme bei 
ihten Spazierritten auf der Hand trugen. Bei ei⸗ 
ner dieſer Jagden wurde er mit dem Ritter Miſti⸗ 
boy bekannt, der in dem nicht weit entfernten Dorfe 
Sorbenau, das von deſſen Vorfahren, den Sorben» 
wenden gegruͤndet und benannt worden war, ſeinen 
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Sitz hatte. Miſtiboy glich an Koͤrperbau und 
Stärke einem Rieſen. Eine ungeheure Naſe beſchat⸗ 
tete faſt ſein ganzes Angeſicht; die dicken Bausbacken 
ragten wie zwei aufgeblaſene Schlaͤuche hervor, zwi— 
ſchen denen der wurſtlippige Mund, geoͤffnet, eine 
geraͤumige Hoͤhle bildete, in der ein gebratenes Huhn 
auf einen Biſſen Platz fand — ganz geeignet, um 
den Eoloffalen Hengebauch durch reichliche Aufnahme 
von Nahrungsmitteln in feiner Maſchinerie zu un: 
terftügen. Mit dieſen thieriſchen Vorzuͤgen war eine 
ſehr laſterhafte, rohe Gemuͤthseigenheit verbunden — 
und, wie ſich leicht denken kla ein ſehr ſchwacher 
Geiſt. 

Als ſich Aerhhe hw o eines Tages auf der 
Jagd befand, ſtieß ihm ploͤtzlich ein wilder Eber auf. 
Mit geuͤbter Hand warf er demſelben den Jagdſpieß 
in die Weichen, traf aber nicht toͤdtlich. Das Thier 
raſte ſchnaubend auf ihn los, wuͤrde ihn, der nicht 
auf einen Baum klettern oder fluͤchtig enteilen konnte, 
zerriſſen haben, wenn nicht Miſtiboy von unge— 
faͤhr hinzugekommen waͤre, und daſſelbe mit einem 
gewaltigen Schlage ſeiner Keule zu Boden geſtreckt 
haͤtte. Dadurch entſpann ſich eine vertraute Be— 
kanntſchaft zwiſchen beiden; ſie beſuchten einander 
oft, gingen zuſammen auf die Jagd, und tranken 

alsdann volle Humpen aus. 
b Bei einem dieſer Arabien Zechgelage bat Mi: 
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ſtiboy den Alten, ihm ſeine Tochter zum eheligen 
Gemahl zu geben. Aethelwolf hatte nichts da⸗ 
gegen, wenn ſich Miſtiboy ihre Liebe erwerben 
koͤnnte. Faſt taͤglich beſuchte er nun das Fraͤulein 
und ſuchte fie mit feinem Minnefeuer zu entzüns 
den, wurde ihr aber endlich ganz unausſtehlig, ohne 
dieß, von ſich zu ſehr eingenommen, zu bemerken. 


Suanhilde vereinigte in ſich die Schoͤnhei⸗ 
ten der Huldgoͤttinen und uͤberſtrahlte, gleich der 
hundertblattigen in der Morgenſonne erbluͤhten Ro— 
ſe, die Blumen der andern Frauenwelt. Sie wurde 
allgemein geprieſen und ihr Ruf erſchallte bis in 
die fernſten Laͤnder. Bei einem in der Naumburg 
gehaltenen Turnierhofe lernte fie den Ritter Wer 
ribold, einen Freund und Waffengefaͤhrten ihres 
Bruders Harprecht, kennen. Durch ſeine edle 
Geſtalt, Tapferkeit und ritterliche Sitte erwarb er 
ſich ihre Zuneigung. Bald ſchloſſen beide einen, 
eben fo tugendhaften als verſchwiegenen, Liebesbund 
unter einander, und hofften Alles von der Zeit und 
dem Gluͤcke; denn der arme Weribold beſaß nur 
eine kleine, verfallene Burg; Aethelwolf hinge— 
gen ſuchte einen reichen Eidam fuͤr die Tochter, und 
glaubte ſolchen in Miſtiboy gefunden zu haben. 
Oft kam Harprecht mit Weribold zur Zeit der 
Waffenruhe auf den vaͤterlichen Hof; die Liebenden 
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verlebten dann felige Tage, die nur der e 
der Trennung wieder truͤben konnte. 

Stark und kraftvoll, wie der Koͤrperbau der 
alten Ritter, war auch ihre Liebe. Ihr armen, 
ſchwaͤchlichen Nachkommen! verſucht ein Mal die 
ſchwere, ſtaͤhlerne Ruͤſtung eine Stunde lang zu 
tragen? Ihr koͤnnt es nicht — auch Euer Herz 
iſt anders beſchaffen als jenes, das unter dieſem 
Panzer ſchlug. Nimmermehr koͤnntet ihr ſolche keu⸗ 
ſche Minne üben! Das zuͤchtige Fräulein der Vor⸗ 
zeit, durch keine Modethorheiten und Genuͤſſe des 
Luxus verderbt und verweichlicht, konnte nur dieſe 
Minne vergelten und in dem keuſchen Buſen bewah— 
ren. Ihr verkleinerten Copien der altdeutſchen Schoͤ— 
nen, an Koͤrpergeſtalt und weiblicher Sitte, Ihr 
koͤnnt es nicht! — 

Da die immer gruͤnenden Tannen ſich wieder 
verjuͤngten — der Hagedorn, die wilden Obftbäume 
bluͤhten, und das edle Leberkraut in zarten Blättern 
hervorſproßte, erwartete Suanhilde ihren Gelieb⸗ 
ten wieder. Ueber ein halbes Jahr war er entfernt 
geweſen, hatte unter nn Ekbert und andern 
ſaͤchſiſchen Fuͤrſten Wurzburg belagern und die weit 
ſtaͤrkern kaiſerlichen Truppen in die Flucht ſchlagen 
helfen. 

Das Fraͤulein luſtwandelte an einem ſchoͤnen 
Fruͤhlingstage, durch das Gaͤrtenpföctchen hinaus, 
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nach einer großen Waſſerflaͤche zu, von der jetzt nur 
noch der Name vorhanden iſt: Ein großer Fehler 
fuͤr waſſerarme Gegenden, wenn die oͤkonomiſche Ge: 
winpſucht die Teiche austrocknet und zu Feld oder 
Wieſe benutzt. — Dieſe Waſſerflaͤche war an man⸗ 


chen Stellen von grundloſer Tiefe, worin nach den 


Volksſage eine Nixe wohnte, die oft im Mondſchein 
am Ufer ſichtbar werden ſollte. In angenehme 
Traͤumereien verſunken, entfernte ſie ſich unvermerkt 
von dem gewoͤhnlichen Pfade, und wurde dieß erſt 
inne, als ploͤtzlich der grimmige Sorbenwende vor 
ihr ſtand. 8 

Miſtiboy, ſeit Jahr und Tag vergeblich bee 
muͤht des Fraͤuleins Liebe zu erwerben, wollte nun 
das Aeußerſte verſuchen, um ſie in ſeine Gewalt zu 
bekommen; uͤberall war er ihr ſchon nachgeſchlichen, 
konnte aber noch keine fo guͤnſtige Gelegenheit tref— 
fen. Suanhilde floh wie ein verſcheuchtes Reh; 
er wollte fie zuruͤckhalten, und behielt ein Stuͤck ih— 
res Gewandes, woran er ſie gefaßt hatte, abgeriſſen 
in den Haͤnden; allein ſie verfehlte in der Angſt 
des rechten Weges, indem fie auf eine kleine Erd⸗ 
zunge, die ſich nicht weit in den Teich hinein er⸗ 
ſtreckte, gerieth. Ihr Verfolger nahete ſich, ihr blieb, 
da ſie vor und neben ſich nur Waſſer hatte, kein 
anderes Mittel, Tugend und Ehre zu retten, als 
ſich in den Teich zu ſtuͤrzen. Sie ſprang in die 
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bodenloſe Tiefe; das Waſſer rauſchte uͤber ihr zu⸗ 
ſammen, und weifchtwunden war jede Spur ihres 0 
ſeyns. 

Betroffen fand der Ritter, der Wisch eden 


gedankenlos nachſtarrend, bis ſtark ſchallender Hufe 


ſchlag ihn aufſchreckte. Weribold, auf dem Wege 
die Geliebte zu beſuchen, kam von einer Anhöhe 
herunter geſprengt, wo er die ſchreckliche Scene bes 
merkt hatte. Sein Blut kochte vor Wuth; Rache⸗ 
drang erfuͤllte ſein Herz, das ſonſt der Schmerz um 
die Verlorene zermalmt haͤtte. Miſtiboy eilte fein 
Roß zu beſteigen, das auf einer Wieſe graſte, und 
entfloh. Weribold verfolgte und erreichte ihn. 
Du Hund! — donnerte er ihn an — gieb mie 
meine Herzgeliebte wieder! 

Ein fuͤrchterlicher Kampf begann; die Lanzen 
wurden auf den erſten Stoß zerſplittert, ohne daß 
einer im Sattel wankte. Sie ſprangen von den 


Roſſen herab, zogen die Schwerdter, und verfegten 


einander ſolche gewaltige Hiebe, daß die Ruͤſtungen 
droͤnten und die Funken aus dem Stahle ſpruͤhten. 
Lange ſchwankte der Sieg hin und her, obgleich das 
Blut der Kaͤmpfenden aus mehr als einer Wunde 
floß. So wie aber Gott die gerechte Sache be— 
ſchuͤtzt, und jeden Boͤſewicht in Purpur oder in Lum⸗ 
pen endlich zu Schanden macht; ſo gelang es auch 
Weribold, ſeinem Gegner das Panzerhemd zu 


— 
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zertrennen, ihm den töbtenden Stahl ins Herz zu | 
ſtoßen. Miſtiboy ſank todt vom Pferde und Ströme 
dunkeln Blutes faͤrbten die Erde. 

Aethelwolf und mehrere Leute hatten dem 
Kampfe aus der Ferne zugeſehen, kamen nach Mi⸗ 
ſtiboys Falle hinzu und vernahmen die Urſache 
des Streites. Der Vater jammerte über die verz 
lorne Tochter; die Leute aber gruben ein Grab, wo⸗ 
rein ſie Miſtiboys Leichnam legten, und nachher 
einen Stein in roher Kreuzesform darauf ſetzten. 
Auf dieſem Steine ſieht man ein Schwerdt und 
ein Kreuz eingehauen, zum Zeichen, daß hier ein 
ritterlicher Zweikampf geſchehen und ein Ritter auf 
dem Platze geblieben ſei. Solche hier und dort vor⸗ 
handene, moosbewachſene Steine zeigen irgend ein 
merkwuͤrdiges und ſchreckliches Ereigniß aus den Zeis 
ten des Fauſtrechts an, wovon, leider! jede Kunde 
verſchollen iſt. N 

Suanhilde war nicht todt. Die Limnade 
oder Teichnimfe hatte das hochherzige Mädchen in 
ihren Armen ſanft aufgefangen, in ein Zimmer ih— 
res unterirdiſchen Schloſſes, und aus der Betaͤubung 
wieder ins Leben zuruͤckgebracht. Sie befand ſich 
beim Wiederaufleben in einem praͤchtigen Zimmer, 
an deſſen Waͤnden vom reinſten Spiegelglaſe große 
und kleine buntfarbichte Fiſche, mit allerhand Schals 
thieren abwechſelnd, von außen herumſpielten. In 
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milchweißen, mattgeſchliffenen Vaſen ſtanden die 
wohlriechendſten Blumen aus allen Zonen umher; 
Kraͤnze und Guirlanden der lieblichen gelben See— 
blume *) die ſich fo zierlich auf tiefen Waſſerflaͤchen 
mit ihren breiten Blaͤttern ausbreitet, ſchmuͤckten die 
Decke. Eine ſanfte, den Aeolsharfen gleichende Mu— 
ſik ertoͤnte. Die Limnade trat in das Zimmer, ſo 
ſchoͤn wie Venus, als fie den Wellen entſtieg. 
Ein mit ſilbernen Sternen geſtickter Schleier ums 
floß die uͤppigen dunkeln Locken; den ſchlanken Koͤr— 
per verhuͤllte ein blendendweißes Gewand, wodurch 
deſſen reizende Formen bei jeder Bewegung im ſchoͤn— 
ſten Incarnat, wie eine Roſe durch friſchgefallnen 
Schnee, hindurchſchimmerten. 


Ich bin deine Freundin, ſagte ſie, ich liebe 
Deinen Bruder, darum habe ich Dich gerettet. Am 
Hoflager des Markgrafen, wohin mich einſt die 
Neugier zu einem Feſtgelage trieb, lernte ich ihn 
kennen, und unſre Herzen vereinigten ſich unzertrenn— 
lich. Aber eile jetzt; Gram und Schmerz um Dei— 
nen ſcheinbaren Verluſt koͤnnten Vater und Gelieb— 
ten das Leben rauben; denn Dein Verfolger hat 
nach hartem Kampfe ſeinen Lohn emfangen. Nimm 


9) Nymphaea lutea, L. Nenuphar luteum auch gelbe 
Waſſernimphe, Nixblume. 
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dieſen Schleier, der immer feucht und a | 


bleiben wird, und merke auf meine Worte: 


Wirf um Dich den feuchten Schleier, 
Wenn Dir je ein Ungluͤck droht. 
Wirf ihn um Dich, athme freier, 
Und verſchwinden wird die Noth. . 


Wirf ihn auf des Waſſers Spiegel, 

So gelangeſt Du zu mir. & 

Nimm den Kuß, der Freundſchaft Siegel; . 
Schweſterliebe End ich Dir! 


Hierauf reichte fie ihr die Hand, ließ ſie in 


eine kleine, mit Perlmutter ausgelegte Gondel ſtei⸗ | 


gen, die fie augenblicklich auf die Oberflaͤche des 
Waſſers, an das Ufer, zucuͤckbrachte, und nut der 
Saum ihres Kleides war naß. 


Ihr Geliebter, von dem harten Kampfe ermat⸗ 


tet, verwundet, aber noch weit mehr vom innern 


herben Schmerz gebeugt, ging mit dem Vater lang⸗ 


ſam und wankend auf deſſen Hof zutuͤck. Welche 
große Ueberraſchung war ihnen hier bereitet! Die 


Todtgeglaubte ſtand lebend und bluͤhender als je in 


der Thuͤr. Der Vater weinte vor Freuden; We⸗ 
ribold hingegen erlag den heftigen Eindruͤcken fols 
cher widerſtrebenden Empfindungen, und der, durch 
den Kampf verurſachten Schwaͤche, und ſank ohn⸗ 
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mächtig nieder. Sie eilte dem Geliebten beizuſte⸗ 
hen, und rief ihn durch ihre Bemuͤhungen und Kuͤſſe 
bald wieder ins Leben zuruͤck. Darauf ſuchte ſie 
heilkraͤftige Kräuter, kochte und bereitete ihm Um— 
ſchlaͤge zu feinen Wunden, von denen keine bei ſorg— 
ſamer Pflege gefaͤhrlich zu werden ſchien. Den Al— 
ten hatte das Vorgefallene weit guͤtiger fuͤr die Lie— 
benden geſtimmt; er bereute, ſich mit Miſtiboy zu 
weit eingelaſſen zu haben, und beſchloß, in ihre Ver⸗ 
bindung zu willigen, ſobald Weribold der kriege⸗ 
riſchen Laufbahn mit Ehren entſagen koͤnnte. 
Waͤhrend Weribold an feinen Wunden leicht 
genas, kam Harprecht zum Beſuch, ſehr verwun— 
dert uͤber die geſchehenen Ereigniſſe in der Familie 
und voller Freude, bei ſeiner Schweſter den wohl— 
bekannten Schleier zu finden und mit ihr nun von 
der Heißgeliebten reden zu koͤnnen. 
Nach einigen Monden, die ihnen nur zu ſchnell 
im froͤhlichen Beiſammen ſein verfloſſen waren, 
mußten beide Freunde wieder an den Hof des Mark— 
grafen zuruͤckkehren. Neues Kriegsgeſchrei erſcholl 
im Lande; große Kriegsruͤſtungen machte der, nach 
der deutſchen Koͤnigswuͤrde ſtrebende Fuͤrſt. Vor— 
erſt war es bloß auf den, durch ſeine Heldenthaten 
weltberuͤhmten Grafen Wiprecht von Groisfd ab: 
geſehen. Ekbert, voller Neid uͤber deſſen Ruhm, 
befehdete ihn öffentlich und ruͤckte mit feinem Heere 
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bis nach Teuchern vor. Hier begegnete ihm Wip⸗ 


recht mit einer gleichen Macht — und ein hartes 


Treffen begann. Ein ſtarker, rleſenmaͤßig geſtaltes 


tet Ritter, Darvan genannt, machte ſich an Wi p⸗ 
rechten ſelbſt, durchrannte deſſen Schild und ſtieß 


ihm zwei Zähne aus. Hieruͤber auf's Hoͤchſte er⸗ 


zuͤrnt, ſtach ihm Wiprecht das Schwerdt durch 
den Leib, und ſpaltete ihm den Kopf — und ſchlug 
alsdann den Markgrafen mit den Seinen gaͤnzlich 


in die Flucht. Der erbitterte Sieger ſtreifte bis nach 


Eiſenberg, ſengte, brennte und pluͤnderte die Stadt 
aus. Kaum konnten Aethelwolf und die Ein⸗ 
wohner in die dichten Waͤlder entfliehen; kaum konnte 
Suanhilde den rettenden Schleier um ſich werfen. 

Unſichtbar enteilte ſie der rohen Kriegerſchar 


an den Teich, warf den Schleier auf's Waſſer, und 


gelangte in der zum Vorſchein kommenden Gondel 
zu ihrer Beſchuͤtzerin. Die Limnade, die ſie voller 
Zaͤrtlichkeit empfing, beruhigte ſie alsbald, vermoͤge 
ihrer Sehergabe, uͤber das Schickſal der verwandten 
Perſonen, indem ſie ihr zugleich eine roſenfarbene 
Zukunft in magiſchen Bildern enthuͤllte. 
Suanhilden vergingen funfzig Wochen wie 
ein Augenblick. Ein ſanfter Zauber hatte gleichſam 
ihre Sinne eingewiegt; ihr mit jedem Tage neue, 


noch nie gekannte Freuden in dem Umgange und | 


der Umgebung der Limnade gewährt. Zur Zeit des 


. 
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Vollmondes veranftaltete die Limnade gewoͤhnlich ein 
kleines Feſt auf den gruͤnenden Matten am Ufer, 
bei dem ſich viele Nimfen der benachbarten Gewaͤſ— 
ſer einfanden. Dann ertoͤnten die verfuͤhreriſchen 
Stimmen der reizenden, mit nie welkenden Roſen 
bekraͤnzten Sirenen — ſie ſangen ſo ſchmelzend, ſo 
lockend, ſo zauberiſch, daß Suanhilde der Erde 
entruͤckt zu ſein glaubte. 


Auf der Oberwelt waren indeſſen manche merk⸗ 
wuͤrdige Ereigniſſe vorgefallen. Der Markgraf Ek⸗ 
bert wurde durch den Tod verhindert, ſeine erlittene 
Niederlage an Wiprecht zu raͤchen. Als er an 
einem unertraͤglich heißen Tage *) mit einigen Reu⸗ 
tern in den Krieg zog, wußte er ſich vor Mattig⸗ 


keit und Schweiß kaum zu bergen. Deßhalb ver— 


ließ er die Straße, um in einem ſeitwaͤrts gelegenen 


Walde, in einer Muͤhle, die man Eiſenbeutel nannte, 


auf einige Stunden Schutz gegen die Sonnenſtrah— 
len zu ſuchen. Der Muͤller, beauftragt aus dem 


benachbarten Flecken einen friſchen Trunk zu holen, 


begegnete einer kaiſerlichen Partei, die ihn neugierig 
ausfragte, wohin er mit dem großen Gefaͤße wollte? 
Aus Dummheit verrieth er den Aufenthalt des Fuͤr— 
ſten in ſeiner Muͤhle. Eckbert wurde uͤberfallen 


) Den 17. Juni 1090. 
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und nach tapferer Gegenwehr mit ſeinen Leuten nies 


dergehauen. 


Weribold hatte von Eckbert kurz 1 
Miſtiboys Burg nebſt einem betraͤchtlichen Grund- 


eigenthum geſchenkt erhalten. Der Tod dieſes un⸗ 
ruhigen Fuͤrſten uͤberhob ihn nun jeder weitern Bere 


bindlichkeit zu Kriegsdienſten; er war durch dieſe | 
Schenkung einer der wohlhabendſten Ritter im Gaue 
geworden. Aethelwolf nebſt den Bewohner der 


alten Stadt hatten ihre Haͤuſer wieder auferbaut, 
waren wieder in das alte gewohnte Gleis gekommen. 
Suanhilde, wieder zuruͤckgekehrt zum Vater, zog 
bald darauf als eheliches Gemahl mit ihrem We— 
ribold auf deſſen Burg. Nur Harprecht fehlte 
noch; da Niemand einige Kunde von ihm geben 
konnte, ſo glaubte man, er ſei mit Ekbert in der 


Muͤhle getoͤdtet worden, und beweinte ihn im Stillen. 


Einige Zeit nachher kam ein großer ſtattlicher 
Zug Ritter und Knappen, den Berg herauf, nach 
der Stadt zu. Harprecht ritt an deſſen Spitze. 
Eine Saͤnfte mitten inne wurde von zwei weißen 
Maulthieren, behangen mit praͤchtigen, Gold und 
Silber durchwirkten Decken, getragen. Dann folgte 
eine lange Reihe von Maulthieren und mit Pfer— 
den beſpannter Wagen, welche allerhand Hausgeraͤthe 
und Lebensmittel, mit der noͤthigen Dienerſchaft tru⸗ 


gen. Der Zug machte an Aethelwolfs Hauſe 


99 
Halt. Aus der Saͤnfte flieg ein verſchleiertes Weib, 


von edler, hoher Geſtalt, welche Harprecht dem 


hocherfreuten Vater als ſein eheliches Gemahl, die 
Tochter eines, in fernem Lande wohnenden, ſehr 
reichen Ritters vorſtellte. 

Ein feſtliches Mahl wurde gehalten, bei dem 
außer andern mannichfaltig zuſammengeſetzten Spei⸗ 
ſen viel Knoblauch, Knackwuͤrſte, Speck und geſal— 
zene Fiſche, Wein, Hippokras und andere gewuͤrz— 
hafte Getraͤnke aufgeſetzt waren. Die Luſtbarkeiten 
dauerten mehrere Tage. Gaukler, Taͤnzer, die pan⸗ 
tomimiſche Vorſtellungen gaben, und Luſtigmacher 
fanden ſich ein. Harprecht, Weribold und die 
meiſten anweſenden Gaͤſte trugen theils Maͤntel, die 
man Kappen, theils lange Kleider von preußiſchem 
Pelzwerk verfertigt, die man Faltinen nannte, wor— 
an bei einigen unten Geldſtuͤcke angeheftet waren. 

Harprechts ſchoͤnes, zuͤchtiges Gemahl, die 


Limnade des Teichs, hatte den dringenden Bitten 


des Geliebten, ſich mit ihm der ſchoͤnen Erde, der 
ſuͤßen Gewohnheit des Daſeyns unter den Menſchen 
zu freuen, bloß unter der Bedingung nachgegeben, 


daß ſie jeden ſiebenden Tag in der Woche, und je— 


den ſiebenden Monat, in ihrem urſpruͤnglichen Ele⸗ 
mente, dem Waſſer, zubringen duͤrfe. 
Ein Sohn, und eine Tochter, waren die Fruͤchte 
ihrer Ehe; lange Jahre lebten ſie mit der Freude 
7 * 


100 


verſchwiſtert. Selbſt die ſtaͤdtiſchen Einwohner em⸗ 
pfanden waͤhrend dieſer Zeit die Ruhe eines behag— 
lichen, naͤhrenden Lebens; ihre Nachkommen, durch 
Feuer, Hunger, Peſtilenz und Aberglauben vielfaͤltig 
gequält, nannten jene Zeit die Blüte der Altſtadt. 
Die Schoͤnheit der Stammmutter erbte in allen 
weiblichen Enkelinnen fort, bis auf die letzte, in der 
vaterlaͤndiſchen Geſchichte beruͤchtigte Kunigunde 


von Eiſenberg, welche eben dadurch das Herz des 


Landgrafen Albrechts, des Ausgearteten, entzuͤndete. 


Die unkennbaren Suͤnden. 


Dunkel war die Nacht und ſchauerlich; durch 
zerriſſene Wolken ſchimmerte nur ſelten der bleiche 
Mondſtrahl. Der Herbſtſturm jagte die welken 
Blaͤtter auf der Heide herum und ſaußte in den 
Tannenwaͤldern, als wollt' er ſie zerknicken. Unſtaͤt, 
des rechten Weges verfehlend, irrte der junge Guͤn— 
ther in den dichten Waͤlder umher, das Pferd an 
der Hand fuͤhrend. Er war von dem Markte zu 
Lipſick ) gekommen und die Nacht hatte ihn zu 
früh uͤbereilt. Aus dem Taumel der Freude, wel— 
che die uͤppige Handelsſtadt jungen, lebensluſtigen 
Perſonen ſeines Schlages gewaͤhrte, durch die ge— 
bietende Zeit — denn Zeit hat Ehre, ſagt das 


) So hieß in den alten Zeiten Leipzig. 
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Sprichwort — losgeriſſen, ſprengte er anfangs da⸗ 
hin, daß Roß und Reuter ſchnoben und Kieß und 


Funken ſtoben, fand ſich aber bald in einer unweg⸗ 1 


famen, ihm unbekannten Gegend verirrt. Oft baͤumte 
ſich das Pferd und wollte nicht von der Stelle, oft 


ſah ſelbſt deſſen Reuter in dem Halbdunkel graͤßli⸗ 


che, phantaſtiſche Zerrbilder und Geſtalten, welche die 
Baͤume, Straͤucher und Wurzeln bildeten. Huh, huh! 
die Nacht iſt ſchauerlich! Ach! waͤre ich doch da— 
heim in meinem weichen Bette, oder in den Armen 


der Liebe zu Lipſick; denn in beiden ruht ſich's wohl 


— ſeufzte er laut. 


Endlich gewahrte er einen Lichtſchimmer in der 
Ferne, konnte aber erſt nach großer Anſtrengung 


durch das dichte Buſchwerk und die unebene Ge⸗ 
gend dazu gelangen. Auf einem etwas baumleeren 
Platze ſtand eine kleine Huͤtte, daraus das Licht 
ſchimmerte. Er band ſein Pferd an einen Baum, 
ging an das Fenſter, und ſah ein aͤltliches, beren= 
ähnliches Weib in der Stube, die eben in Begriff 
war einen Kuchen aufzutreiben. Dabei ſang ſie; 

Nun kommt der junge Günther; , 

Es kommt der große Suͤnder, 

Von Lipſick kommt er her, 

Sein Beutel iſt ganz leer! 

Ein jeder Andere wuͤrde bei einem ſolchen Ans 
blicke und Geſange wieder fortgeeilt fein; der ver⸗ 
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zärtelte Gunther aber war fo erſchoͤpft, daß er 
nicht mehr von der Stelle konnte, ſondern, an das 
Fenſter pochend, Einlaß begehrte. 

Wart' er nur junger Geſell! kreiſchte die Alte 
— erſt muß ich meinen Kuchen in den Ofen ba— 
cken und die Mahlzeit beſchicken. 

Das Licht verſchwand indeſſen aus der Stube; 
erſt nach einer Viertelſtunde, die Guͤnthern laͤn— 
ger vorkam, denn eine waͤſſrige Predigt, die aus 
dem großen Waſſertuͤmpel ſchon vorhandener Predig— 
ten zuſammengeſchoͤpft iſt, den geduldigen Ohren 
der Zuhoͤrer — wurde die Thuͤr geoͤffnet. Die Alte 


hieß ihn vorher das Pferd hinter die Huͤtte fuͤhren, 


wo ein Haufen duͤrres Waldgras aufgeſchichtet war, 
und leitete ihn dann in die Stube. 

g Nach vielen ſteifen Complimenten und zur Un⸗ 
zeit angebrachten Entſchuldigungen, uͤber die ſchlechte, 
in der Eil veranſtaltete Bewirthung, ließ ihn die 
Alte, die ſich in einer ſchwarzſeidenen Kontuſche und 


großen Spitzenhaube gar allerliebſt ausnahm, an 


einer Speiſetafel Platz nehmen, und ſetzte ſich an 


ſeine gruͤne Seite. Zwoͤlf große, ſchwarze Kater 


fuͤllten den uͤbrigen Raum aus. Guͤnther konnte, 
ſo ſehr er auch genoͤthige wurde, nur wenig genie— 
ßen; den die meiſten Gerichte beſtanden aus fricaſ— 
ſirten Maͤuſen, gebratenen Maulwuͤrfen, geſchmor— 
ten Igeln und geſottenen Schlangen. Deſto beſſer 
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ließen ſich's die Katzen ſchmecken, indem ſie eine 
Schuͤſſel nach der andern unter Knurren und Miauen 
ausleerten. Die Alte that recht ſchoͤn mit ihrem 
Gaſte — ſie machte ihm endlich ſogar handgreifliche 
Liebeserklaͤrungen, und erzaͤhlte ihm dabei Manches 
aus ſeinem und ſeines Vaters Leben, was ihm das 
Blut in die Wangen trieb, was jedoch ſtets unkenn— 
bare Suͤnden vor den Augen der Welt geblieben 
ſind. | 
Die beiden Günther, Vater und Sohn was 
ren naͤmlich reiche Kraͤmer. Die Alten ſagten: wer 
ohne Bergwerk bald reich wird, der muß entweder 
einen Schatz gefunden haben, oder ein unbilliger, 
betruͤgeriſcher Menſch ſein; denn obwohl Gott durch 
Ackerbau und Gewerbe reichlich ſegnen kann, ſo er— 
folgt ſolches doch nur nach und nach und nicht ſo 
geſchwind. Der alte Guͤnther aber war ploͤtzlich 
reich geworden, ungeachtet er ſich ſtets in mißlichen, 
dem Bankerotte nahen Umſtaͤnden befunden hatte. 
Wie ſo viele Andere wuchs der junge Guͤn— 
ther heran, ohne tugendhafte Grundſaͤtze, ganz cha— 
rakterlos, nur dem Handel und den ſinnlichen Vers 
gnuͤgen ergeben. Seine Phyſiognomie glich ſelbſt 
noch im maͤnnlichen Alter der eines dummen Jun⸗ 
gens; und durch ſeine Art zu ſprechen, erregte er 
kein guͤnſtige Meinung von großer Verſtandesfaͤhig— 
keit. Bei vielen Veranlaſſungen, zumal in Gefel: 
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ſchaft, betrug er ſich ſehr ausgelaſſen und Haus⸗ 
wurſtmaͤßig; er uͤberſchtie dann alle Anweſenden, 
und konnte oft an ſeiner rauhen ſchallenden Stimme 
ſchon von weitem erkannt werden. — Der Alte 
wurd, je älter, je geckenhafter. Er that ſich viel 
darauf zu Gute — wie es auch noch jetzt bei ver⸗ 
ſchiedenen, zufällig reichgewordenen Handwerkern oder 


Kraͤmern der Fall iſt — ein großes Haus zu ma⸗ 


chen. So oft nun der mackgraͤfliche Geheimſchrei— 
ber, oder irgend ein Praͤlat bei ihm Einla— 
ger hielte, fo oft machte er ſich ein großes Ver- 
dienſt daraus, und glaubte ſogar Einfluß auf die 
Landesangelegenheiten zu haben. — 


Guͤnther befand ſich alſo in keiner angeneh— 
men Lage. Wenn ihn Jemand gefragt haͤtte: wie 


geht's? wuͤrde er gewiß nicht La, la! ſondern flau, 


wie die Kaufmannsdiener, geſagt haben. Die Alte 
ſetzte ihm mit ihren Careſſen immer mehr zu, ver— 
langte zuletzt ſogar, daß er mit ihr zu Bette gehen 
ſollte. Machte er Miene zu entweichen, fo drohten 
ihm die ſchwarzen Katzen mit Feueraugen, Kralle 
und Tatzen und ſtanden grimmig an der Thuͤr. 
Endlich bewirkte der gute Firnewein, der in einem 
großen Kruge auf der Tafel ſtand, wozu Guͤnther 
von der Alten fleißig genoͤthigt wurde, daß er ſie 
mit ganz andern Augen anſah, immer liebenswuͤr— 
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diger fand, und zuletzt den Bettſprung mit ihr. 
wagte. | 

Bei dem Abſchiedskuſſe am andern Morgen 
ſchenkte ihm die Alte einen kleinen metallnen Spie⸗ | 
gel, den fie ihm um den Hals hing. 

In dieſem Spiegel, der unter dem Einfluſſe 
aller Planeten, in der Planetenſtunde des laͤngſten 
Tages, von einem Nachkommen des Metallurgen 
Tubal, gegoſſen worden iſt, ſagte ſie — ſchaue mit 
Deinem Vater in der Andreasnacht, ſo wird es zu 
Euerm Beſten gereichen. Trage ihn bis zu jener 
Zeit unter Deinem Wamms verborgen. 

Guͤnther beſtieg ſeinen Klepper wieder und 
trabte, ob zufrieden oder unzufrieden, dieß ſagt die 
Legende nicht, auf dem Pfade fort, den ihm ein 
ſchwarzer Kater, beeherkähfend) zeigte, bis er auf die 
Straße kam. Er hatte ſich mehrere Meilen von 
dem rechten Wege in der vorigen Nacht verirrt, 
Gegen Mittag bemerkte er die Warte der Burg 
Etzoldshain und erſchrack heftig, weil daſelbſt der 
Ritter Grimhold hauſte, der die Reiſenden, beſonders 
die vom Markte zuruͤckkehrenden Krämer rein aus: 
zupluͤndern pflegte. Zu ſpaͤt war es ſchon zu ent- 
fliehen. Der Burgwart ſtieß ins Horn. Drei 
Reiſige ſprengten herbei, hoben den Zitternden vom 
Pferde, und nahmen ihm daſſelbe und den teichges 
ſpickten Mantelſack als gute Beute ab. 


. ͤ „in — Me Me 
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Reiche Leute verſchmerzen bald einen Verluſt, 
wenn der Arme um wenige, ſauerverdiente Groſchen, 
die ihm die Gewalt, oder bisweilen die durch En— 
gelland erregte kuͤnſtliche Theurung des Getraides 
hinwegnimmt, blutige Thraͤnen weint. Alles ging 
ſpaͤter in den gewohnten Gleiſe fort; der vielpro— 
centige Wucher mit den neuen Marktwaaren im 
Kleinhandel, erſetzte auch den erlittenen Raub wieder. 

Guͤnther mußte ſich nun muͤhſam zu Fuße 
fortſchleppen. Mit ſinkendem Tage gelangte er in 
eine Herberge, wo er die Nacht, wiewohl zu ſeinem 
abermaligen Schaden, zu bleiben genoͤthigt war. 
Zwei Zwillingsſchweſtern ſtanden der Wirthſchaft 
vor. Sie gehoͤrten gerade nicht zu den ſchoͤnſten, 
tugendhafteſten und juͤngſten Weibern ihrer Zeit, 
beſaßen aber doch Reize genug, um Gaͤſte an ſich 
zu locken und feſtzuhalten. Sie pflegten die bei 
ihnen einkehrenden Gaͤſte nicht etwa nach der Weiſe 
gewinnſuͤchtiger Gaſtwirthe zu rupfen, ſondern hatten 
mehr zu ihrer Kurzweil, ein ganz neues Mittel 
Geld zuſammenzuſcharren, erfunden. Sie waren 
naͤmlich Zauberinnen, welche die teuflifhe Kunſt bes 
ſaßen, die Leute, ſo oft ſie wollten, in Thiere zu 
verwandeln, und ſolche hernach an Kaufleute zu 
verhandeln. Da Guͤnther in feinem jetzigen Auf- 


zuge eben nicht viel von ſich verſprach, durch ſein 


Betragen aber die Wirthinnen mehr als zu ſehr 
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zum Unwillen reizte, fo betraf ihn dießmal das Loos 
der Verwandlung vor allen andern Gaͤſten. i 

Nach einer guten Abendmahlzeit, und nach 
einem feſten Schlafe auf weichen Lager, erwachte 
er — als Eſel im Stalle. Ungewohnt der neuen, 
ihm von ſeinem ungluͤcklichen Fatum zugetheilten, 
Geſtalt betrug er ſich wie mancher Schauſpieler, 
der feine Rolle — oder mancher Angeſtellte, der ſei⸗ 
nem Amte nicht gewachſen iſt. Er lief in dem 
Hofe umher, mit einer Bewegung der Glieder, die 
man an einem Eſel ſonſt nicht gewohnt iſt; er 
zeigte ſolche Manieren, die bei den Zuſchauern gro— 
ße Luſt und Verwunderung erregten. Ein reiſender 
Kaufmann, ein großer Liebhaber von allerlei Selten⸗ 
heiten aus den drei Reichen der Natur, obwohl 
ſelbſt der ſeltenſte Narr in Brands Narrenſchiffe, 
bot ein großes Stuͤck Geld fuͤr den Eſel, damit er 
ſeinen Spaß an dieſem einzigen Thiere haben moͤchte. 
Die Wirthinnen uͤberließen ihm den Eſel, mit der 
Warnung, denſelben nicht ins Waſſer gehen zu 
laſſen. Ä | 

Der Käufer zog vergnügt mit dem Eſel von 
dannen, in ſeine, nicht weit entfernte, Heimath. 
Aber nur acht Tage lang freute ſich — ſo zu ſa— 
gen ein Eſel über den andern; denn trotz der Vor: 
ſicht des Kaufmanns, den Eſel vom Waſſer abzu— 
halten, entlief derſelbe eines Morges an den naͤch⸗ 
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ſten Teich. Sobald er nur die Füße hineingeſetzt 
hatte, erhielt er ſeine vorige Geſtalt wieder. Ein 
Knecht des Kaufmanns, der den Eſel zu ſuchen 
umherlief, begegnete Guͤnthern und fragte ihn: 
ob er nicht irgend wo ſeinen verlornen Eſel geſe— 
hen? — Ich war der Eſel, entgegnete dieſer. 
Der Herr des Eſels berichtete dieſes Ereigniß, als 
ein großes Wunder, einem ſeiner Handelsfreunde in 
Rom, von dem es bald dem Pabſte zu Ohren ge— 
langte. Der Pabſt hielt es auch fuͤr eine wunder— 
abentheuerliche Begebenheit; und Jedermann glaubte 
es, beſonders, nachdem Petrus Damianus, der 
gelehrteſte Mann ſeiner Zeit, daruͤber urtheilte, daß 
dergleichen, nach dem Beiſpiel des Zauberers Simon 
gar wohl geſchehen koͤnne. 

Guͤnther, den der Kaufmann, nach dieſer 
Entdeckung, mit Hoͤflichkeiten uͤberhaͤufte und län: 
ger bei ſich bewirthen wollte, ſchlich ſich, um ſein 
Incognito beizubehalten, noch deſſelben Tages fort, 
und gelangte in ſpaͤter Nacht zu Hauſe an, wo er 
ſehr bald, vermoͤge ſeines natuͤrlichen Leichtſinns, die 
ihm zugeſtoßnen Fatjguen, und die daraus zu zie— 
henden guten Lehren vergaß. 

An der Andreasnacht ſchauten Vater und Sohn, 
von Neugier getrieben, in den Spiegel. Wie er— 
ſchracken beide, da fie darin ihre Sünden, ohne daß 
eine davon vergeſſen war, mit grober Schrift auf⸗ 
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gezeichnet fanden! Große Gewiſſensangſt und Uns 
ruhe uͤberfiel nun beide. Den uͤbrigen Familien⸗ 
gliedern ging es nicht viel beſſer; denn es heißt: 
der Baum faͤllt nicht weit vom Stamme. Und 
wer in den Spiegel guckte, betrachtete ſich als eis 
nen Sünder. Da war nun kein anderer Rath, 


als künftig bei guten Mitteln, ein frommes Leben 


zu führen, Der Pfaffe Gramſalbus ſagte ihnen 
nach der Beichte ganz trocken: daß ſie dem Kloſter 
Etwas ſchenken muͤßten. Dieß geſchah. In einer 
Urkunde des Propſtes las man: daß Gluͤnther, 
der Sohn eines Kraͤmers, in Betracht, daß das Al⸗ 
moſen die Sünden tilge, wie das Waſſer das Feuer 
ausloͤſche, wegen der Tilgung der Suͤnden ſeines 
Vaters und ſeiner Angehoͤrigen, dem Spital des 
Kloſters ein Talent meißniſche Guͤlden in Grund⸗ 
ſtuͤcken geſchenkt habe. | ; 


| Fauſts Hoͤllenzwang. 


Vor mehr als zweihundert Jahren lebte in 
dem Dorfe Tautenhain ein Mann, Namens Mis 
chels, der mehr als Brot eſſen konnte, das heißt: 
der nicht bloß taͤglich, nach dem Wortverſtande, die 
herrlichſten Mahlzeiten hielt, ſondern in dem Dorfe 
und der Umgegend fuͤr einen großen Zauberer ge— 
halten wurde. Daher ſuchte auch Jedermann, ſo 
viel wie moͤglich, ſeinen Umgang zu meiden, und 
nur im hoͤchſten Nothfalle mit ihm Verkehr zu ha— 
ben, weil er zugleich, als Heilkuͤnſtler, oft Men— 
ſchen und Vieh vom Leben oder Tode half. Sein 
Haus war von außen nur einer gewoͤhnlichen Bauer— 
wohnung, inwendig aber an Pracht und Schoͤnheit 
den fuͤrſtlichen Gemaͤchern gleich. Wenn rings um— 
her der Schnee Ellenhoch lag, wenn anderwaͤrts von 


— 
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dicken Eis die Fenſterſcheiben ſtarrten, ſo blieb ſein 


Fenſter rein und weiß, es gruͤnte ſchoͤn fein Gar⸗ 
ten; und oft zur kalten Weihnachtszeit aß er ſchon 
friſche Kirſchen. Geluͤſtete es ihm einen Haſen, 
Hirſch oder Rehbock zu ſpeiſen, ſo durfte er nur in 
belsbiger Richtung zum Fenſter hinaus ſchießen, 


und nachher das gut getroffene Wildpret hinter ſei⸗ 


nem Garten holen laſſen. Beliebte es ihm Tokajer 
oder Ehampagner zu trinken, jo bekam er dieſe 
Weine deſſelben Tages aus ihrer Heimath. Am 


Morgen abgebrochene Suͤdfruͤchte, nebſt Pariſer Pas 


ie Wiener Sauciſſen, Genueſer eingemachte 

Traffeln, acht engliſchem Roſtbeef, Ale und Porter, 
9 0 des Mittags, nur einige e zuvor ab⸗ 
a auf feiner Tafel. 


In großes Dunkel it ſeine Geſchichte gehült, 


und nur wenig davon durch Tradition bekannt ge⸗ 
worden. Dem Verfaſſer gelang es, das Uebrige 


zu entziffern, als er an einer alten, abgegriſſenen, 


modrichten Poſtille einige, nach Art der vorzeitigen 
Acten, mit beinahe verblichener Dinte und ſchlecht 
heſchriebene Blätter angeheftet fand, welche von ihm 
handelten. Da es in Rom verboten iſt, alte Buͤ⸗ 
cher, der Verbreitung anſteckender Seuchen halben, 
zu verkaufen, ſo durchblaͤttert der Verfaſſer ſtets 


mit groͤßten Vorſicht jedes alte, hier und dort auf⸗ 


gefundene Buch, worin er oft Kleinode der Vorzeit 
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entdeckt, die ihm einigermaßen die ſchale Gegenwart 
verguͤten. Bedenke, lieber Leſer, welche widrige, 
ſchon vom dreißigjaͤhrigen Kriege an, in der engen 
raucherigen Stube, in ſich geſogene Duͤnſte ihm 
auch aus dieſer alten Poſtille in die Naſe geſtiegen 
waͤren, haͤtte ihn nicht die dampfende Pfeife dawi⸗ 
der geſchuͤtzt! 

Eine huͤbſche Nichte, und ein großer, kohlen⸗ 
ſchwarzer Pudel, waren ſeine einzige lebende Umge⸗ 
bung. Man ſagte nicht mit Unrecht, daß es kein 
wirklicher Pudel, ſondern der Teufel geweſen ſei, der 
dieſe Geſtalt auf Befehl ſeines Herrn und Meiſters 
angenommen habe, um ihm eine gewiſſe Anzahl 
Jahre in Erfuͤllung aller ſeiner Wuͤnſche gefaͤlliz 
zu ſein. Denn er bediente ſich dieſes Pudels, theils 
als eines Pferdes, die allergeſchwindeſten Luftreiſen 
zu machen, theils auf ebener Erde, als eines treuen, 
ausrichtſamen Famulus. Fuͤrchterlich glaͤnzten deſ⸗ 
ſen feurige Augen, gleich zwei rollenden Feuerraͤdern, 
in der finſtern Nacht; Stroͤme von Feuer floſſen 
aus deſſen Rachen, wenn er ſchnaubte. Ä 

Die Nichte, ein rothwangiges, ſchoͤngelocktes 
Bauermaͤdchen, das mit einer angebornen Lebhaftig⸗ 
keit ein ſanftes, einnehmendes Betragen verband, 
hatte ihr Herz an einen jungen Jaͤgerburſchen ge⸗ 
hangen. Dieß war dem Alten ganz zuwider, weil 
er geſonnen war, mit dem Maͤdchen einen hoͤhern 
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Pan’ auszuführen, naͤmlich: ihre unſchuldige Seele 
dem Teufel zuzuwenden, und fie deßwegen einem 
Buſenfreunde, dem Zauberer Allmagro aus Hi⸗ 
ſpanien, zum Weibe zu geben. Das Mädchen, 
wohlwiſſend, welche Hinderniſſe ſich ihrer Liebe ent⸗ 
gegen daͤmmen wuͤrden, zumal da der aufzudrin⸗ 
gende Braͤutigam taͤglich zu erwarten war, nahm 
ihre Zuflucht zu dem großen Zauberbuche des Alten. 

In dem Zimmer des Onkels lag aufgeſchlagen 
auf einem, wie ein Altar geformten, mit einem per⸗ 
ſiſchen Teppiche bedeckten, eichenen Tiſche Fauſts 
Hoͤllenzwang, das große Orakel fuͤr alle Diejenigen, ] 
welche die ſchwarze Kunſt betreiben, oder die hoͤlli⸗ 
ſchen Geiſter zu ihrer Dienſtbarkeit zwingen wollten. 
Oft ſah ſie den Onkel darin leſen, ſogar einmal 
durch eine Spalte der Thuͤre, wie derſelbe ſeinen 
Mantel auf dem Fußboden ausbreitete, ſich darauf 
ſetzte, und Vogelſchnell davon fuhr. Er machte 
eine Reiſe nach Spanien, von der er noch vor 
Abends wieder zuruͤckkam, und ihr die ſchoͤnſte ſpa⸗ 
niſche Wolle zum Spinnen mitbrachte. Es war 
gerade des Maͤdchens Abſicht nicht, ſolch eine Reiſe 
zu unternehmen; nur ein Schutzmittel wollte ſie 
aus dem Buche ausfindig machen, ſich von dem 
verhaßten Braͤutigame zu befreien. Einſt, da der 
Onkel in der Kirche war, ging ſie haſtig zu dem N 
Buche hin, blaͤtterte und las. Aber, was geſchah? — 
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Eine folhe Menge Kraͤhen und Raben verfämmels 
ten ſich in der Stube, im Hauſe, an den Fenſtern, 
daß ſie ſich kaum zu laſſen wußte, kaum einer Magd 
zurufen konnte, den Vetter aus der Kirche zu ho— 
len. Lachend kam dieſer zuruͤck, ſchalt fie ein Gaͤnschen, 
das nichts lernen wolle, und wieß ihr ruͤckwaͤrts zu leſen. 
Mit dem letzten Worte flogen die Hoͤllenvoͤgel wieder fort. 
Hanneliſe, ſo hieß die Nichte, hatte allen 
Muth verloren, weiter etwas zu wiſſen. In der 
darauf folgenden Nacht erwachte ſie von einem ihre 
Kammer erhellenden Lichtglanze, aus dem ein Engel 
hervortrat. 

Bleibe ſtets der Frömmigkeit und Tugend ge⸗ 
treu — lispelte er ihr mit Floͤtentoͤnen zu. — Sei 
vorſichtig, damit Du nicht in die Netze und Schlin⸗ 
gen geraͤthſt, die der Teufel, Deine Seele zu fan⸗ 
gen, legen wird. Nimm dieſe Lilienknospe aus 
dem Garten des himmliſchen Jeruſalems und ver— 
wahre ſie in Deinem Buſen; ſie wird Dich vor 
jeder drohenden Gefahr beſchuͤtzen, wenn Du fie an 
die Stirn haͤltſt. 

Darauf verſchwand er mit Kanrihenben Fittig; 
Himmelsluft umſaͤuſelte die ſanft Entſchlummernde. 

Ehe wir in der Geſchichte weiter fortfahren, 
ſind noch einige, beſonders merkwuͤrdige Thaten 

Michals zu erwaͤhnen. 
Waͤhrend des dreißigjaͤhrigen Krieges beunru⸗ 
8 * 
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higte ein ſchwediſches Armeekorps die Tautenhain 
nahe liegenden Doͤrfer. Die rohen Kriegsknechte 
veruͤbten allen nur moͤglichen Muthwillen an den 
Einwohnern, die nicht gefluͤchtet waren. Nachdem 
fie Alles ausgepluͤndert oder zerſtoͤrt hatten, bemaͤch⸗ 
tigten ſie ſich gewoͤhnlich des Auszuͤglers, der Al⸗ 
tershalber im Hauſe zuruͤckgeblieben, und ſuchten 
von ihm das Geſtaͤndniß verborgenen Geldes und 
Gutes zu erpreſſen. Entweder ſchlitzten ſie ihm die 
Fußſohlen auf, ſtreuten Salz in die Wunden, und 
ließen es von einer Ziege auflecken, ſo daß er ſich 
todt lachen mußte — oder ſie fuͤllten ihm einen 
Eimer Waſſer nach dem andern in den Schlund, 
bis er den Geiſt aufgab, und nannten ſolches den 
Schwedentrunk. Als ſie Tautenhain uͤberfallen 
wollten, erſuchten die Bauern Michals, dieſes 
Ungluͤck von ihnen abzuwenden. Der Zauberer bee 
fahl ihnen, einige hundert Butten Duͤnger auf die | 


umliegenden Anhoͤhen zu tragen, beruͤhrte die Dün- 


gerhaufen mit ſeinem Stabe — und es wurden 
Soldaten daraus, die die Marodeurs vertrieben. 
Ein gewiſſer Herr von Nießbrauch, ein 
ſehr geiziger Mann, ſuchte ſich gern bei andern Leu⸗ 
ten gut und vollauf ſatt zu eſſen. Reiche Paͤchter, 
Bauern, Pfarrer und Foͤrſter, hatten daher immer 
das Vergnuͤgen, dieſen ſogenannten Wurſtreiter un⸗ 
geladen bei ſich zu ſehen, wenn auch gerade keine 
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ländliche Feſt⸗Freſſerei Statt hatte. Zufällig er⸗ 
fuhr er die gute Lebensart bei Michals, und bes 
ſuchte ihn eines Tages mit einem Diener zu Pferde. 

Wertheſter Herr Michals! wandte er Platz 
nehmend vor — ich habe viel Ruͤhmliches von Ih— 
rer großen Kunſt und Wiſſenſchaft, in einer kurzen 
Zeit eine vollkommene Mahlzeit herzaubern zu koͤn— 
nen, gehoͤrt, und bitte Sie, mir eine Probe davon 
abzulegen, weil ich ſehr hungrig bin. 

Michals, der uͤber dieſen unerwarteten Antrag 
mehr erfreut als ungehalten ſchien, ließ die Pferde 
einſtallen, mit dem beſten Hafer fuͤttern und den 
Tiſch decken. Die auserleſenſten Speiſen, das fein⸗ 
ſte Backwerk, die ſeltenſten Leckerbiſſen und Fruͤchte 
— Alles, was Herr von Nießbrauch nur begehrte, 
mochte es indianiſche Vogelneſter, oder die, unter 
allen Fruͤchten am beſten ſchmeckenden Mangoſtanen 
ſein, brachte Michals aus einem kleinen Wand: 
ſchranke hervor. Aus einem Faͤßchen zapfte er die 
verſchiedenſten, koͤſtlichſten Weine. Herr und Die— 
ner fraßen und ſoffen ſo weidlich, bis ſie nicht mehr 
konnten. Dann nahmen ſie mit der Betheuerung, 
in ihrem Leben noch nie eine ſolche gute Bewir— 
thung genoſſen zu haben, ſchmunzelnd Abſchied von 
dem freigebigen Mich als, der fie einlud, bald mies 
der zuzuſprechen. 

Nachdem ſie eine Stunde weit geritten waren, 
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konnten die Pferde vor Mattheit nicht mehr forte 
kommen; Herr und Diener aber wurden von dem 
entſetzlichſten Hunger geplagt. Es half nichts, ſie 
mußten abſteigen und die Pferde in der naͤchſten 
Kneibſchenke ausfuͤttern, indem ſie wohl einſahen, 
daß jener herrliche Genuß fuͤr ſie, und der reichli— 
che Hafer für ihre Thiere, nur Blendwerk und Aef⸗ 
ferei geweſen ſei. | 


Einſtmals war fein Tageloͤhner in Begriff aus 


der Arbeit zu gehen, um ſich barbiren zu laſſen. Mi⸗ 
chals wollte ihm Zeit und Weg erſparen, hieb ihm 
den Kopf ab und ſchickte denſelben in einer, mit ei⸗ 
nem Tuche bebeckten Schuͤſſel zum Barbier. Die⸗ 
ſer ein Schalk und in der magiſchen Kunſt auch 


ein wenig erfahren, ſandte dagegen den Kopf eines 


nur geſchlachteten Kalbes zuruͤck, welchen Mich als, 
ohne es zu bemerken, dem Tageloͤhner auffetzte. 
Daruͤber unzufrieden gab der Tageloͤhner durch Bloͤ— 
cken zu verſtehen, daß es der ſeinige nicht ſei. Vol⸗ 


ler Zorn ließ Michals von dem Barbier den rech⸗ 


ten Kopf abholen, ehe derſelbe kalt wurde, hieb 
den Kalbskopf wieder herunter, und vereinigte je— 
nen mit dem Rumpfe. Aus Rache verwandelte er 
den Barbier, als derſelbe ſich auf dem Wege be— 
fand, einen beſchaͤdigten Bauer zu bepflaſtern und 
beſalben, in ein Kalb. Der Barbier, dem dieſe 
Umgeſtaltung nicht anſchaulich wurde, gelangte ohne 
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Sinderniß zu dem Bauer und taſtete mit den Fuͤ⸗ 
ßen auf dem Schaden herum. Der Bauer ſchrie 


um Huͤlfe; feine Leute liefen herbei und trieben das 
tollſcheinende Kalb mit Pruͤgeln und Hunden fort. 
Erſt durch unablaͤſſiges Bitten der Frau des Bars 
biers erhielt iht Mann den andern Tag die menſch⸗ 
liche Geſtalt wieder. 

An einem ſchoͤnen Apriltage kam der ſpaniſche 
Zauberer auf einem großen Hahne angeritten. Bei 
ſeiner Ankunft legte er ſogleich ein Probeſtuͤckchen 
der Kunſt ab. Die Sonne verfinſterte ſich; der 
Himmel wurde kohlpechſchwarz; Blitze ziſchten; 
Donner rollten und die Erde erbebte. Die Doͤrfler 
griffen erbangend zu den Geſangbuͤchern, der Schul⸗ 
meiſter läutete die Glocken, um das Wetter zu vertreis 
ben. Ploͤtzlich wurde der Himmel wieder heiter; 


die beiden Freunde fielen einander, daruͤber lachend, 


in die Arme. Er hatte die Geſtalt eines ſchoͤnen 
Juͤnglings angenommen — denn ſein gewoͤhnliches 
Ausſehen war das eines aͤltlichen, buckeligen Man— 
nes, mit greller, abſchreckender Phyſiognomie — er 
war in Purpur und Seide gekleidet, damit er der 
Braut deſto beſſer gefallen moͤchte; ſein ſeidener Ta— 
lar nahm in jeder Stunde, die Augen der Beſchau— 
enden taͤuſchend, eine andere Farbe an. Die lieb⸗ 


lüchſten, betäubenften Wohlgeruͤche verdufteten von 
ihm, ſo oft er ſich bewegte. 
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Vieles wurde verſucht, um Hannelieſen zu 
einer Verbindung mit ihm geneigt zu machen; ſo⸗ 
gar die Kuͤnſte der Hoͤlle wandte man dazu an. 
In einem Guckkaſten zeigte man ihr uͤppige, ver⸗ 
fuͤhreriſche Darſtellungen, aus dem Gebiete der Ve⸗ 
nus vulgivaga, die ganz geeignet waren, die Phan⸗ 
taſie aufzuregen und ſuͤndliche Begierden in dem 
Gemuͤthe anzufachen. Aber Dank ſei der natuͤrlli⸗ 
chen Einfalt des Maͤdchens und der himmliſchen 
Lilienknospe; es war Alles vergebens! Endlich be⸗ 
ſtimmte man den Tag, an dem ſie, mit oder ohne 
Willen, dem Spanier verlobt, vorerſt aber durch 
einen Zaubertrank zu guͤnſtigern Geſinnungen ge⸗ 
bracht werden ſollte. 

Der gefuͤrchtete Tag erſchien. Ein großes Feſt 
war angeſtellt worden, zu dem alle Welttheile ihre 
koſtbarſten Erzeugniſſe geliefert hatten. Vom fruͤ⸗ 
hen Morgen an ertoͤnte eine herrliche unſichtbare 

Muſik von Trompeten, Pfeifen, Geigen, Zinken 
und Pauken in dem Haufe und Garten; im letz⸗ 
term prangten Tauſende von Tulpen, jede verſchie⸗ 
denfarbig, in ihrem ſchoͤnſten Flore. 

Das Maͤdchen mußte ſich mit den ſchoͤnſten 
goldſtoffen Kleidern, mit Brillanten, Perlen von der 
Groͤße eines Taubeneies, von einer unbekannten 
Zofe, wie eine morgenlaͤndiſche Koͤnigstochter, her⸗ 
ausſchmuͤcken laſſen, fo laͤſtig und ſchwer ihr auch 
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der ungewöhntihe Anputz vorkam. Da ſie zufaͤl⸗ 
lig die Lilienknospe hervorzog, verſchwand die Zofe, 
und ließ einen die Bruſt beengenden Schwefelgeruch 
hinter ſich. 5 

Michals und Allmagro holten die Ge⸗ 
ſchmuͤckte zur Tafel ab. Allmagro nöthigte fie 
immer, das vor ihr ſtehende Glas mit dem Zau⸗ 
bertranke, der dem Champagnerweine aͤhnelte, aus⸗ 
zutrinken. Sie zitterte vor Furcht, wie Espenlaub, 
und vermochte keinen Biſſen zu eſſen, vielweniger 
zu trinken. Allmagro wollte ihr galanter Weiſe 
das Glas an die Lippen zwingen, ließ es aber er- 
ſchrocken aus der Hand fallen, als die Beaͤngſtigte 
ihre Lilienknospe hervorzog. Die verſchuͤttete Fluͤſ— 
ſigkeit entzuͤndete das Tiſchtuch und des Maͤdchens 
Kleider. Erſchrocken floh ſie in ihre Kammer, und 
riß den prangenden Schmuck, der nach und nach zu 
Aſche verglimmte, von ſich. Die Zauberer waren 
anfangs ſehr betroffen; denn fie erkannten eine hoͤ— 
here Hand im Spiele, die alle ihre Anſchlaͤge auf 
das Maͤdchen gaͤnzlich zu nichte machte. 

Bald vergaßen ſie jedoch, von dem feurigen 
Weine berauſcht, den eigentlichen Zweck ihres Bei— 
ſammenſeins, und vertieften ſich in ein magiſch— 
cabbaliſtiſches Geſpraͤch, das zuletzt in einem förms 
lichen Streit ausartete. Der Streit entfpann ſich 
zwiſchen Allmagro und Michals, uͤber die 
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geheimen Wiſſenſchaften gemacht zu haben glaubte. 
Die übrigen Zauberer nahmen den lebhafteſten Anz 
theil an der Zaͤnkerei, indem ſie ſich in zwei Par— 
teien theilten, mithin die Erbitterung auf beiden 
Seiten immer hoͤher ſteigerten. 

Es kam zuletzt fo weit, daß Allmagro eine 
kleine waͤchſerne Figur aus der Taſche zog, auf die 
Tafel ſtellte, und ihr mit einem Meſſer ins Auge 
ſtach. In demſelben Moment verlor Michals 
ein Auge gaͤnzlich; alle Feuchtigkeit floß daraus. 

Kannſt Du mir mein Auge wiedergeben? fragte 
er haſtig. 

Nein, das bin ich nicht im Say erwiderte 
Allmagro. Ü 

Welche Scene erfolgte? — Michals Mae 
eine rothe Ruͤbe auf die Tafel, ließ die Blaͤtterkrone 
daraus hervorwachſen und hieb ſie ab. Sogleich 
fiel Allmagro's Kopf vom Rumpfe herunter, und 
das Blut ſpruͤtzte, gleich einer Fontaine, hoch em⸗ 
por. Die beſtuͤrzten Zauberer erkannten den Mei⸗ 
ſter in Michals, nahmen Reißaus und den er 
nam Allmagro's mit ſich. b 

Michals reiſte hierauf in verſchiedenen Laͤn⸗ 
dern, ſogar in Chaldaͤa und Syrien umher, das ver— 
lorene Auge wieder zu erhalten; aber keine Zauber⸗ 
kunſt konnte es ihm erſetzen. So beſtaͤtigte ſich 
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denn auch bei ihm die große Wahrheit: daß es im 
Leben wie in der Kunſt gewiſſe Grenzen giebt, 
welche Niemand uͤberſchreiten kann. 

Die Nichte hatte ſich ſogleich nach feiner Ab⸗ 
reiſe mit ihren Sachen zu einer Anverwandtin im 
Dorfe begeben, bei der ſie fleißig ſpann und betete, 

indeſſen der Pudel das veroͤdete Haus bewachte. 
N Da Michals wieder zuruͤckkam, tobte er zwar 
uͤber die entflohene Nichte; aber weder Verſprechun— 
gen, Geſchenke, noch Drohungen konnten dieſe be⸗ 
wegen, wieder zu ihm zu ziehen. Auch war die 
Zeit gekommen, wo das Maas ſeiner Suͤnden voll 
ward; denn die Suͤnde gleicht einer Kette, woran 
ein Glied an dem andern haͤngt; er hatte waͤhrend 
ſeiner in Saus und Braus dahin geſchwundenen 
Lebenszeit, jede Annäherung zur Buße verſaͤumt, 
mithin dadurch alle goͤttliche Gnade und Barmher— 
zigkeit verſcherzt. Sein Vertrag mit dem Doͤſen, 
den er ſchon einigemal erneuert hatte, lief nun un⸗ 
widerruflich zu Ende; nur eine kurze ſaͤchſiſche Friſt 
war ihm noch, wie einem armen, verlaſſenen, von 
dem juriſtiſchen Raubgevoͤgel umſchwirrten, Schuld⸗ 
ner geblieben, die er mit allen, ihm zu Gebote fter 
henden Zerſtreuungen vergebens auszufuͤllen ſuchte. 
In der letzten, bangen Nacht ſeines Lebens entſtand 
ein großes Sturmgeheul mit krachendem Donner 
untermiſcht. Michals wollte beten und koante 
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nicht, und ſein erwachendes Gewiſſen ließ ihm alle 
Marterſtrafen der Hoͤllt ſchon im voraus empfinden. 

Als der eiſerne Kloͤpfel der Zeit die Mitterz 
nachtsſtunde an der im Sturm erzitternden Glocke 
angezeigt hatte, erhob ſich ſchauerlich knurrend der 
Pudel auf die Hinterfuͤße. Zu einer rieſenmaͤßigen 
Groͤße verlaͤngert, Feuer und Flammen ſprudelnd, 
fiel er über Mich als her, erdruͤckte und führte ihn 
in der Luft davon. 

Alle Pracht des N alles koſtbare Haus: 
geraͤth, jede Zierde des Gartens verſchwanden; bloß 
der Hoͤllenzwang lag noch auf den Dielen. Hans 
nelieſe, die ſelbſt noch in der Ehe fromm blieb, 
erbte das Haus und den uͤbrigen Nachlaß, der nicht 
teufliſchen Urſprungs war. Der Hoͤllenzwang aber 
kam ſpaͤter in andere Haͤnde, ohne daß irgend Je— 
mand davon Gebrauch machen konnte. Jedoch ent⸗ 
ſtand zu gewiſſen Zeiten ein fuͤrchterliches Getoͤſe 
an dem Orte, wo er aufbewahrt wurde, beſonders, 
wenn Fremde aus Neugier danach fragten. Die 
Hausbewohner geriethen dann allemal in große Furcht 
und wußten kein anderes Mittel die Ruhe herzu— 
ſtellen, als dieſes unſelige Buch unter dem Ofen zu 
vermauern. 

Das Original des Hoͤllenzwangs befindet ſich 
irgendwo in einer Stadt Deutſchlands, deren Name 
mir entfallen iſt, mit Ketten und Schloͤſſern ver⸗ 
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| 

| wahrt und angeſchloſſen. Das, in genanntem Dorfe 
befindliche — ſo wie jedes andere Exemplar, ſind 

nur mehr oder weniger fehlerfreie Abſchriften, die 
ehemals viele Dukaten koſteten. Der Verfaſſer hat 
ſelbſt eine aͤchte Abſchrift davon im Beſitz gehabt, 
glaubt aber übrigens alle Gebildeten nicht daran er— 
innern zu duͤrfen, daß der Hoͤllenzwang nur in den 
vorigen Zeiten, bei den Verehreen des magiſch⸗cab— 
balliſtiſchen Studium einigen Werth haben konnte, 
und jetzt bloß als Seltenheit und Beiſpiel menſch⸗ 
licher Geiſtesverwirrung anzuſehen iſt. 


\ 


Die Üonnenlaterne 


A R 


N 


Was weilt der Wandrer in dunkler Nacht? 
Er ſieht ein Licht in der Ferne, in 
Und wie getrieben von hoͤh'rer Macht, 

Naht ihm die Nonnenlaterne. 


Zur Rechten bleibt fie ihm Schritt vor Schritt; 
Es ſtraͤubt ſich ſein Haar voll Grauen. 
Er gehe fort, er folge nicht mit, 
Sonſt wird er nur Moder ſchauen. 
Sie führet ihn weit vom Pfade ab, 
Sie hat fein Auge geblendet. 
Und iſt verſchwunden am ſtillen Grab, 
8 Wo einſt ihre Lieb' geendet. 7 
Zu Nordhauſen wurde von dem reichen und 
prachtliebenden Markgrafen Heinrich, dem Er⸗ 


— 
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lauchten, im Jahre 1263, das erſte Turnier gehal⸗ 
ten. Viele der Edelſten und tapferſten Ritter kamen 
in ihren beſten Ruͤſtungen zuſammen. Keiner ward 
zugelaſſen, der nicht von edeln oder freien Eltern 
und Großeltern abſtammte, oder eine ſchaͤndliche 
Handlung begangen hatte. 5 
Dabei hatte ſich auch eingefunden Herr Al— 
hard von dem Prießen mit feinem Sohne Erlhun— 
gus und feiner wunderſchoͤnen Tochter Gut ta. 
Das zuͤchtige Fräulein freute ſich, hier ihren Ges 
liebten und Verlobten, den Ritter Heinz von der 
Hort, anzutreffen und zu ſprechen, welches ihr da— 
heim von dem Vater oft verweigert wurde. Al- 
hard, der aus eigennuͤtzigen Abſichten die Tochter 
nicht heirathen laſſen wollte, ſuchte den Ritter un— 
ter dem Vorwand zu entfernen, daß Gutta noch 
zu jung ſei und er ſich erſt mehr Vermoͤgen in frem— 
den Laͤndern erwerben ſolle. Heinzen blieb kein 
anderer Ausweg, als, nach dem Beiſpiele verſchiede— 
ner Ritter, bei dem griechiſchen Kaiſer oder dem 
Koͤnige von Ungarn Dienſte zu nehmen. Letzterer 
ſchaͤtzte die deutſchen Ritter ſehr hoch, weil er durch 
ſie den rohen Adel ſeines Reichs auszubilden ſuchte. 
Heinz erwaͤhlte Ungarn und wollte nach geendig— 
tem Turniere dahin aufbrechen. 

Dieſes feierliche Ritterſpiel dauerte acht Tage 
lang mit manchen, kuͤnſtlich veranſtalteten Luſtbar⸗ 
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keiten, Taͤnzen, ſcherzhaften Vorſtellungen der ſoge⸗ 


nannten Luſtigmacher, und Gaſtmaͤhlern abwechſelnd. 


Ein großer, ebener Plotz war mit Schranken einge⸗ 
faßt, und ſtellte einen Luſtgarten vor, in deſſen Mitte 
ein Baum von Silber ſtand, welcher goldne und 
ſilberne Blaͤtter trug. Jeder Ritter ſuchte den Geg⸗ 
ner mit ſtumpfen Lanzen aus dem Sattel zu heben, 
oder mit dem Schwerdte fechtend zu entwaffnen. 


An dem einen Ende der Schranken ſaßen die vier. 


Turniervögte oder Kampfrichter, alte ehrwuͤrdige Ritz 


ter, welche für die Aufrechthaltung und Beobach- 
tung der Turniergeſetze ſorgten und die Preiſe den 


Verdienten zuerkannten. An dem andern Ende be⸗ 
fanden ſich zwoͤlf zur Schau erwaͤhlte Ritter nebſt 
zwoͤlf der ſchoͤnſten Jungfrauen oder Frauen, aus 
verſchiedenen Laͤndern, welche den Preis oder Dank 
austheilten. Die vier Grießwaͤrtel ſtanden am Ein⸗ 
gange der Schranken. Derjenige, welcher ſeines 
Gegners Lanze zerbrochen, bekam ein ſilbernes — 
hatte er aber denſelben aus dem Sattel gehoben und 
war ſelbſt ohne Wanken auf ſeinem Roſſe geblieben, 
ein goldnes Blatt zum Preiſe. 

Gut ta, zu einer Schaujungfrau erwaͤhlt, hatte 
das Vergnuͤgen, ihrem Geliebten bald ein ſilbernes, 
bald ein goldnes Blatt zum Preiſe ſeiner Tapfer⸗ 


keit zu uͤberreichen. Neidiſch uͤber deſſen Ruhm 


und Minnegluͤck verſuchten Andere, ihm mit hartem 


— 
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Ge, 
Kampfe zuzufegen, beſonders Iring von Ramſtein 
und Conrad Sturmfeder, beide verloren aber 
durch die Folgen des Kampfes ihr Leben, wie denn 
ein jedes Turnier mit dem Tode einiger Ritter und 
vielen, im Gedraͤnge erdruͤckten Volkes endete, wor⸗ 
über ſich die Kleriſei oft mächtig ereiferte. 

Am letzten Tage beſchloß ein großes Gaſtmahl 
dieſe Feſtlichkeiten. Zwanzig mal hinter einander 
wurden die koͤſtlichſten Speiſen in goldnen oder fils 
bernen Gefäßen aufgetragen. Gekochte und gebras 
tene Pfauen, Schwaͤne und Huͤhner kamen mit ver— 
goldeten Schnaͤbeln, Füßen und Federn auf die Tas 
fel. Verſchiedene Speiſen waren in Geſtalt von 
Loͤwen, Lindwuͤrmern und gewaffneten Maͤnnern ge⸗ 
backen und zugerichtet. 

Nur zum Schein nahm Gutta Antheil an 
dem Mahle und den Luſtbarkeiten dieſes Tages; ſie 
konnte kaum ihre Traurigkeit verbergen, weil ſie ſich 
nun gaͤnzlich von dem Geliebten trennen mußte. 
Am folgenden Tage ſchon zog Heinz mit ſeinem 
Knappen Hans Spedt in's Ungarland. 
| Auf dem Wege dorthin hatten fie vieles Une 
gemach zu erdulden, mußten oft wilde Thiere und 
Raͤuber bekaͤmpfen, und verirrten ſich zuletzt in ei⸗ 
nem großen Walde. Nachdem ſie lange vergeblich 
einen Ausweg geſucht, ſich von Beeren und Eicheln 
kuͤmmerlich genaͤhrt hatten, gelangten fie an einen 
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hohen Felſen und fanden den Eingang einer Hoͤhle. 
Der Knappe konnte vor Müdigkeit nicht weiter, lege 
te ſich auf den moosbedeckten Boden nieder und 
ſchlief ein. Der Ritter unterſuchte die Höhle ger - 
nauer, kam durch eine eiſerne Thür in einen langen 
Gang, und aus einem Gewoͤlbe in das andere, bis 
in einen zierlichen Garten, worin mitten ein praͤch⸗ 
tiger Pallaſt ſtand. Zwei grimmige Loͤwen lagen 
vor deſſen Pforte, die ſich, als ſie des Ritters an⸗ 
ſichtig wurden, aufrichteten, um ihn anzufallen. In 
demſelben Augenblicke erſchien eine bis auf den hal- 
ben Leib ſehr reizende, von da an hingegen wie eine 
abſcheuliche Schlange geſtaltete Jungfrau, mit zu 
Felde geſchlagenen goldgelben Haaren und einer ſtrah⸗ 
lenden Krone auf dem Haupte, beruͤhrte die Löwen 
mit der Hand und winkte dem Ritter, ihr zu fol⸗ 
gen. Sie fuͤhrte ihn in einen Saal, ließ ihn neben 
ſich ſetzen und ſprach mit metallener Stimme: 

Ich weiß, daß Du ein vollkommener Ritter 
biſt, der jede Beleidigung zu raͤchen bereit iſt, wenn 
die Ausfuhrung mit feiner Ehre beſteht. Ein gluͤck⸗ 

licher Zufall ſcheint Dich zu mir zu fuͤhren. Ich 
ſtamme aus koͤniglichem Geſchlechte, bin durch einen 
allgewaltigen Zauberer, der mir vergebens feine Liebe 
aufdringen wollte, ſeit vielen hundert Jahren in die⸗ 
ſer monſtroͤſen Geſtalt hierher verſetzt worden, und 
kann nicht eher erloͤſ't werden, als bis mich ein keu⸗ 
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a 6. 1 
ſcher Juͤngling dreimal hinter einander kuͤßt, und 
ein ſteinernes Bild des Zauberers, das ſich zu Preß⸗ 
burg im koͤniglichen Schloſſe befindet, bei der Früh: 
lingsnachtgleiche, zertruͤmmert. 

Der Ritter entſchloß ſich, obwohl nicht ohne 
heimliches Grauen, ſie ihrem Verlangen gemaͤß zu 
kuͤſſen. Sie ſtellte ſich aber dabei ſo ſonderbar, an, 
daß er die groͤßte Kraftanſtrengung und Vorſicht ans 
wenden mußte, um es zu vollenden. 

Darauf nahm ſie hocherfreut ein Bund Schliſ⸗ 
ſel vom Halſe, oͤffnete eine eiſerne Truhe, langte 
daraus einen ledernen Beutel mit hundert Goldguͤl— 
den, eine irdene Kanne und Schuͤſſel hervor und 
uͤberreichte alles dem Ritter. 

Dieſe Gefaͤße — ſagte ſie — werden Deine 
Bedürfniffe an Speiſe und Trank, nach Deinem je: 
desmaligen Wunſche und ſo lange befriedigen, bis 
Du nach ſieben Tagen in weſtlicher Richtung aus 
dem Walde und nach Preßburg gelangen wirſt; als— 
dann aber haben ſie dieſe unſchaͤtzbare Eigenſchaft 
verloren. Auch wirft Du noch hundert Goldguͤl— 
den zur Belohnung, in dem hohlen Rumpfe der 
ſteinernen Bildſaͤule verborgen, finden. 

Ritter und Knappe zogen nun froͤhlich ihres 
Weges nach Weſten zu und kamen am ſiebenden 
Tage in Preßburg an. Heinz wurde von dem 
Koͤnige ſehr wohl aufgenommen. Da er die Ent⸗ 
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zauberung der Prinzeſſin durch Zertruͤmmerung der 


Bildſaͤule verrichtet und den verborgenen Schatz zu 


ſich genommen, wäre er lieber in die Heimath wies 


der zuruͤckgekehrt, wenn ihn der Koͤnig nicht zu ei⸗ 
nem Zuge gegen den griechiſchen Kaiſer Michael 
Paläogulus aufgefordert haͤtte. 

Nachdem Alhard auf den Prießen zuruͤckge⸗ 


reiſt war, fing er feine gewöhnliche Lebensart wieder 


an, das heißt, er ſuchte Voruͤberreiſende, vorzüglich 
reiche Praͤlaten und Kaufleute, auf der Landſtraße 
niederzuwerfen, oder, nach dem damaligen Sprachge⸗ 
brauche, gefangen zu nehmen und zu berauben; oder, 
wenn ſie kein Geld und Gut bei ſich fuͤhrten, ein 
großes Loͤſegeld von ihnen zu erhalten. Weil nur 
die Ritter Schwerdt und Waffen tragen — Kauf⸗ 
leute und andere Reiſende zwar ſolche zur Sicher— 
heit mit ſich nehmen durften, aber an den Wagen 
oder Sattel hängen mußten, fo wurden ſie oft uͤber— 
fallen, ohne ſich derſelben bedienen zu koͤnnen. Auch 
zwang er die Juden, welche domals gegen zehn und 
mehr Procent vom Hundert eine lebendige Leihbank 
vorſtellten, durch Gefangennehmung große Summen 


zu entrichten, ſo oft er Geld brauchte, und ſchuͤtzte 


ſie dagegen vor der Verfolgung des Poͤbels. 


Dieſe, den Zeiten des Fauſtrechts gemaͤße, Be- 


ſchaͤftigung konnte ihn jedoch nicht abhalten, den 
Stab uͤber die Liebe ſeiner Tochter zu brechen. Der⸗ 
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ſelben gehörte, vermoͤge eines Vermaͤchtniſſes ihres 
Großvaters muͤtterlicher Seite, der größte Theil der 
Beſitzungen des Ritters. Um dieſe ſeinem Sohne 
Erlungus zuzuwenden, ſuchte er nach Jahresfriſt, 
mit Beihuͤlfe des verſchmitzten Pfaffen Strobilus, 
Gutta, durch eine erdichtete Nachricht von dem 
Tode des Geliebten, zu bewegen in's Kloſter zu ges 
hen. : 
Das arme Maͤdchen, ohne Freunde und Be— 
ſchuͤtzer, faͤhig ein Menſchenleben mit Liebe zu bes 
gluͤcken — einer zahlreichen Nachkemmenſchaft Mut: 
ter zu fein, ließ ſich uͤberreden und nahm, mit tie⸗ 
fer Trauer im Herzen, in dem Kloſter zu Peters— 
berg den Schleier. Wie viele Tauſende bluͤhender 
Maͤdchen mögen nicht allein in Deutſchland, in den 
duͤſtern Kloſtermauern, einem zweckloſen Berufe Preis 
gegeben, ihr Leben ausgehaucht haben? — 

Allein die Nemeſis beſtraft fruͤher oder ſpaͤter 
alle Verbrechen, welche Macht und Bosheit der lei— 
denden Menſchheit zufuͤgen. Auch Alhard fuͤhlte 
bald den Wurm im Innern; denn als ſein Sohn 
von einem wilden Schweine im Walde umgebracht 
wurde, zog ihm die Betruͤbniß daruͤber eine toͤdtliche 

Krankheit zu. Er ließ deßhalb Berthold, den 
zweiten Biſchof von Naumburg, zu ſich kommen, 
und erſuchte ihn um Gotteswillen, ſeiner Seele Ruhe 
zu verſchaffen. Der Biſchof wußte, was hier zu 
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thun noͤthig ſei, und lockte ihm vor feinem Ende Hab' 
und Gut fuͤr das Kloſter zu Petersberg ab. Zu 
ſpaͤt bereuete er, ſich durch Geiz und Pfaffenliſt ſei⸗ 
ner Erben beraubt zu haben. Der Pfaffe mußte 


beinahe zu gleicher Zeit einen ſonderbaren Tod er⸗ 


leiden. Da er in einem Bache mit der Hand fiſchte, 
ergriff er eine Schmerle, und danach noch eine, die 
er, um weiter zu fiſchen in's Maul ſteckte; das 
Fiſchchen fuhr ihm in die Kehle und erwuͤrgte ihn. 

Gutta fand einige Linderung ihres herben 
Schmerzes in dem Umgange mit der Nonne Bea⸗ 
trix, die nur einige Jahre aͤlter wie fie war. Beide 
errichteten ein Freundſchaftsbuͤndniß, das nur der 
Tod trennte. Beatrix lernte ihre Heiligenbilder 


auf Pergament zu malen, und auszuſtechen, und | 


feidene Kleider und Teppiche zu weben. Sie ſtammte 
aus Freiberg und war bloß aus Aberglauben in's 
Kloſter geſteckt worden, weil ihre Eltern glaubten, 
daß nur darin ihre Seele aus der Gewalt des Teu— 
fels gerettet werden koͤnnte. Die Veranlaſſung da⸗ 
zu gab folgender ſonderbare Vorfall: b 

Ein junger Menſch, eines Mautmannes Sohn, 
der ſich unter dem Schutze ihres Vaters befand, 
wurde auf's heftigſte in ſie entbrannt. Da er ſich 
nie irgend eine Hoffnung machen durfte, auf gewoͤhn⸗ 


liche Art zu ihrem Beſitz zu gelangen, ſo bat er ei⸗ 5 


nen Schwarzkuͤnſtler, ihm dieſe Jungfrau zu ver⸗ 


„ 


ſchaffen. Der Schwarzkuͤnſtler fuͤhrte ihn in einen 
Keller der Vorſtadt, worin er mehrere Kıeife und 
Figuren auf den Boden gezeichnet hatte, und las 
die Teufelsbeſchwoͤrung ab. Verſchiedene ſchreckliche, 
grauſenerregende Erſcheinungen der boͤſen Geiſter zeig— 
ten ſich; der Teufel kam endlich ſelbſt in Geſtalt 
der Jungfrau, und blieb in einiger Entfernung von 
dem Verliebten ſtehen. Dieſer, von ſeiner blinden 
Liebe getrieben, ſtreckte die Hand aus dem Zauber: 
kreiſe heraus, um feine Jungfrau zu faſſen. Ploͤtz⸗ 
lich packte ihn der Teufel und ſchleuderte ihn an 
die Wände des Kellers, daß er todt auf den Schwarz- 
kuͤnſtler niederfiel. Den Morgen darauf kamen viele 
Staͤdter, vor Entſetzen ganz außer ſich, hinzu und 
trugen den Schwarzkuͤnſtler halb todt herauf. 

Die Nonnen lebten uͤbrigens in dieſem Kloſter 
ſeit ein neuer Abt angeſtellt worden war, nichts 
weniger als eingezogen und ihrer ſtrengen Ordens— 
regel gemaͤß. Sie haͤtten es ſelbſt am Hofe des 
Markgrafen, die gewoͤhnlichen kloͤſterlichen Functio⸗ 
nen, die Freiheit und die unterdruͤckten Wuͤnſche und 
Hoffnungen fruͤherer Zeiten abgerechnet, nicht beſſer 
haben koͤnnen. Der Abt Adelbert, ein jovialiſcher, 
lebensluſtiger Mann, der das Kloſter als feinen 
Harem betrachtete, ſorgte auf alle nur erſinnliche 
Weiſe für das Vergnuͤgen der Nonnen. Er ließ 
ihnen Ovids Verwandlungen und Virgils Ae⸗ 
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neide, welche unlängft in's Deutſche übertragen wa⸗ 
ren, und die aus der lombardiſchen und franzoͤſiſchen 


Sprache uͤberſetzten Romane, z. B. den Wilhelm 
von Orleans, Blanſchiflur, Floren u. a. leſen, ver⸗ 


ſchafte ihnen Abſchriften von Minneliedern, und hielt 
ſogar jedes Jahr, einen Monat hindurch, einen ei— 
genen Minneſaͤnger, den Meiſter Miſſener. Zur 
Oſterzeit wurden Schauſpiele und bisweilen luſtige 
Taͤnze von den Nonnen aufgeführt. Gutta, we⸗ 
niger leichtſinnig wie ihre Gefaͤhrtinnen, und noch 
zu ſehr von ihrer erſten und einzigen Liebe erfuͤllt, 
gab ſeinen Antraͤgen kein Gehoͤr. Sie hatte auch 
nichts von ihm zu befuͤrchten, weil deſſen Charakter 


ſehr gutmuͤthig war, und er keiner Gewalt anthat, 


Spaͤterhin wurde er von dem gedachten Naumbur- 


ger Biſchofe, wegen Verſchwendung der Kloſterguͤter 


abgeſetzt. 

Nach vier Jahren verließ Heinz das Ungar⸗ 
land, obgleich der Koͤnig Alles verſucht hatte, um 
ihn dort zu behalten, ihn mit der Burg Theben, be⸗ 
lehnen und ihm die Tochter ſeines Kanzlers zum 
Weibe geben wollte. Beim Abſchiede beſchenkte er 
ihn koͤniglich. Heinz kam, ohne ein Abentheuer 


weiter zu beſtehen, mit dem erworbenen Gute, das 


er in die Saͤttel der Pſerde verborgen hatte, wieder 
in fein Vaterland zuruͤck. Die Abendſonne roͤthete 
bereits die Spitzen der Leuchtenburg, als er daſelbſt 
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einzog, bei feinem Freunde, dem Grafen Wolfe 


hard, Herberge zu nehmen. Hier erfreute ihn zum 
erſten Mal nach ſo vielen unruhigen Jahren das 
ſtille haͤusliche Leben welches Wolfhard und fein 
Gemahl, die holde Bertha, mit ihren zwei Kin⸗ 
dern unter einander fuͤhrten; Wolfhard miſchte 
ſich nicht in die Haͤndel ſeiner Zeitgenoſſen, und 
war maͤchtig genug, jeden feindlichen Anfall abzu⸗ 
halten. 

Bertha hörte aufmerkſam den Erzaͤhlungen 
des Gaſtes von fremden Sitten und Gewohnheiten 
zu, waͤhrend ſie ihm den Becher credenzte. Jede 
Frage deſſelben nach ſeiner Gutta ſuchte ſie ſowohl, 
als ihr Gemahl, an dieſem Abende zu vermeiden. 
Als der Burgwaͤrter zehnmal in's Horn ſtieß, wurde 
der Schlaftrunk gebracht, und ihm eins jener gigan⸗ 
tiſchen Betten angewieſen, worin und worunter jetzt 
wenigſtens ſechs ſchwaͤchliche Nachkommen Platz fin— 
den wuͤrden. Beim Morgenimbiß lud ihn Wolf: 
hard zur Jagd ein, die bis Nachmittag dauerte; 
erſt nach dem ſpaͤt beendigten Mahle machte er ihn 
mit dem Schickſale der Geliebten bekannt. 

Nun hatte Heinz kein Bleibens mehr, ließ 
ſich ſein Roß vorfuͤhren und ſprengte fort, hinaus 
in die dunkle, ſtuͤrmiſche Herbſtnacht, ohne ſelbſt zu 
wiſſen, was er beginnen ſollte, immer nach der Ge— 
gend des Kloſters zu. Nur muͤhſam und widerwil— 
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lig vermochte ihm der Knappe zu folgen, bis ſie an 
einen Wald gelangten, durch den ein ſchmaler Fuß⸗ 
ſteig fuͤhrte, wo der Ritter ſich genoͤthigt ſahe vom 
Pferde zu ſtejgen, um daſſelbe zu führen. | 

Ritter! was beginnt Ihr? nahm der Knappe 
das Wort. Ihr wollt doch nicht die Kloſtermauern 
erſtuͤrmen, das Fraͤulein, Chriſti Braut, mit Ges 
walt entfuͤhren, und den heiligen Satzungen Hohn 
ſprechen? Ich hab' Euch treu und redlich gedient, 
aber wenn dieß Euer Wille iſt, ſo entlaßt mich; ich 
will mich zum Rudelsburger wenden, bei dem ein 
ſchoͤnes Stuͤck Geldes zu verdienen iſt: dieſer hat 
mir heute Morgen, als ich an der Saale luſtwan⸗ 
delte, begegnet und Dienſte angetragen. 

So ungern Heinz den Knappen zu jeder an⸗ 
dern Zeit haͤtte ziehen laſſen, ſo lieb war es ihm 
jetzt. i | 

Keinesweges will ich das Kloſter erſtuͤrmen, 
viel weniger bin ich geſonnen das Fräulein zu ent⸗ 
führen, bedarf aber auch Deiner Dienſte nicht mehr, 
und kann Dich ſogleich entlaſſen, erwiederte er. 

Der Knappe uͤbergab darauf dem Ritter Schild 
und Lanze, ſagte: Gott geleite Euch! und ritt zu⸗ 
ruͤck. | 

Da der Ritter durch den Wald hinaus und 
ſchon einige Stunden von der Leuchtenburg entfernt 
war, ſah er in der Ferne ein Licht ſchimmern. 
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Nach vielen Hinderniſſen, die ihm die unwegſame 
Gegend und immer dunkler werdende Nacht verur⸗ 
ſachte, gelangte er in ein Dorf, das aus einigen 
ſchlechten, von Lehm und Holz erbauten, mit Stroh 
und Holz erbauten, mit Stroh bedeckten Haͤuſern 
beſtand. Er pochte und rufte an dem erſten Hauſe. 
Ein Bauer trat heraus, bekleidet mit einer zwillfchen 
Jacke, einem runden Filzhute auf dem Kopfe und 
mit Baſt gebundenen großen Schuhen an den Fuͤßen 
— an der Seite ein großes Meſſer haͤngend. Seine 
Geberden druͤckten das Erſtaunen uͤber die Ankunft 
eines Nitters aus. 
Habt keine Furcht, guter Mann! ſagte der 
Ritter. Ich will bei Euch ein wenig ausruhen. 
Der Bauer fuͤhrte ihn in die Stube, welche 
nur zwei kleine, von Feuchtigkeit triefende Fenſter 
hatte, und von einer an der Decke haͤngenden Lampe 
ſpaͤrlich erleuchtet wurde. In dem Kamine brannte 
ein großes Feuer, um das auf einer unfoͤrmlichen, 
aus Pfoſten gezimmerten Bank des Bauers Weib 
mit einem kleinen Kinde auf dem Schooſe: deſſen 
Tochter mit der Spindel und ein Bube mit Wei: 
dengeflecht beſchaͤftigt ſaßen. Der Ritter mußte an 
einem weißen ahornen, im Winkel ſtehenden Tiſche 
Platz nehmen. Man trug ihm ſchwarzes Noden: 
brot, Haferbrei, gekochte Erbſen mit einem Stuͤck 
ungeſottenen Speck, Molken und Kofent auf. 
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Waͤhrend der Ritter aß, nahm der Bauer An⸗ 
laß von dem ſchlechten, niedertraͤchtigen Leben zu 
ſprechen, das die Kloſtereigenbehoͤrigen führen muͤß— 
ten, indem ſie dem Kloſter das ganze Jahr hindurch 
die druͤckendſten Dienſte zu leiſten haͤtten. Denn ſie 
müßten nicht allein das Feld bauen, ſaͤen, die Frucht 
abſchneiden und in die Scheuern bringen, ſondern 
auch Holz hauen, Graben machen und Botenlaufen, 
fo daß ihnen kaum einige Zeit übrig bliebe, die ei⸗ 
gene Wirthſchaft zu beſorgen. 

Der Ritter erkundigte ſich nach allen Verhaͤlt— 
niſſen im Kloſter, von denen der Bauer, beſonders 
deſſen Tochter, ziemlich gute Auskunft geben konn⸗ 
ten; auch erfuhr er, daß in dem nahen Walde ein 
Einſiedler lebe, der mit dem Abte in der beſten Freunde 
ſchaft ſtehe. Um vielleicht noch einige Nachricht | 
von der geliebten Nonne zu erfragen, beſchloß er 
bei demſelben zu uͤbernachten. Er ſchenkte dem 
Bauer einige Liliengulden und ließ ſich ſogleich zum 
Einſiedler fuͤhren. Der Bauer, ein Buͤndel Schleißen 
unter den Arm nehmend, wovon er waͤhrend des 
Ganges eine nach der andern anzuͤndete, brachte ihn 
in kurzer Zeit zur Klausnerwohnung. 

Der Ritter begruͤßte den Klausner um ein Nacht⸗ 
lager. Der Klausner legte ein dickes Buch, worin 
er eben geleſen, bei Seite und umarmte den Ritter. 

Welch ein gluͤcklicher Abend! ſagte er vergnuͤgt. 
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Ihr feid mie in meiner Einſamkeit ein bühne 
ner Gaſt. 


Dann bereitete er ihm einen weichen Sitz, holte 
weißes Kloſterbrot und einen Krug Wein herbei. 
Bald geriethen fie in ein vertrauliches Geſpraͤch — 
der Klausner warf den falſchen Bart und die Kutte 
von ſich, worunter ein Ritterwamms zum Vorſchein 
kam, und erzaͤhlte: 


Bei den Kriegshaͤndeln, die Sophie von Bra— 
bant mit dem Markgrafen Heinrich, wegen ihrer 
Anſpruͤche auf einen Theil von Thüringen veran⸗ 
laßte, wurde ich mit dem Herzoge Albrecht von 
Braunſchweig bei Wettin gefangen, bin aber zu arm, 
um wieder nach Heſſen zuruͤckzukehren; mein Freund, 
der Abt, hat mir einſtweilen dieſe Wohnung einge— 
raͤumt, und meiner Sicherheit halben muß ich einen 
Einſiedler vorſtellen, ſo langweilig mir auch dieſe 
Vermummung vorkommt. 


Der Ritter war ſehr erfreut uͤber dieſe Kund— 
machung des Klausners; denn er hatte ſich alsbald 
einen fuͤr ſeine Liebe guͤnſtigen Plan erdacht, zu deſ— 
ſen Ausfuͤhrung keine großen Hinderniſſe im Wege 
zu ſtehen ſchienen. 

Euch iſt, ſprach er nach einer Pauſe, das Hlaus— 


nerleben laͤſtig und ich wuͤnſchte mich darein zu be— 


geben; ich will Euch daher dreißig Auguſtalen und 
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ein Roß verehren, wenn Ihr mit mir gegen das 


Fruͤhjahr hin tauſchen wollt. 

Ihr ſeit mir als ein wahrer Helfer in der 
Noth erſchienen, erwiederte der Klausner; denn ſchon 
lange harrt ein Feinsliebchen meiner im Vaterlande. 
Hier habt Ihr meinen Handſchlag zur Bekraͤftigung, 
daß ich Euch meine Einſiedlerrolle und Alles, was 
dazu gehört uͤberlaſſen, und bei dem Abte die Ein⸗ 
willigung verſchaffen will. Aber laßt mich nur mit 
den Lerchen fortziehen. 


Sie zechten und ſprachen noch bis tief in die 2 


Nacht hinein, dann überließ ihm der Klausner fein 


Lager in einer Nebenkammer, das für einen Klaus | 


ſenbewohner in Ruͤckſicht ſeiner Reinlichkeit und 
Weichheit ſo wenig paßte, als der Nimbus der Froͤm⸗ 
migkeit fuͤr einen Heuchler, oder der Weh 
Doctortitel fuͤr einen Ignorant. 

Am andern Morgen traf der Ritter das Bauer⸗ 
maͤdchen allein im Hauſe an, machte ihr ein kleines 
Geſchenk, und befahl ihr, der Nonne Gutta einen 
alten Bekannten von dem Ritter Heinz anzumel- 
den, der ihr verſchiedene angelegentliche Umſtaͤnde 
von demſelben mitzutheilen haͤtte. Das Mädchen 


war fogleich bereit dazu, verfprach ihm auch in der 
Folge, wenn er laͤnger in der Gegend verweile, im⸗ 


mer Nachricht von der Nonne zu bringen. Nach 
einer Weile folgte ihr der Ritter in's Kloſter und 
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fand Gutta am Sprachgitter feiner erwartend. 
Sie ſchrie vor freudiger Ueberraſchung laut auf, als 
ſie den Geliebten erblickte; kaum reichte ein ſtunden— 
langes Geſpraͤch hin, ſich ihre Herzensergießungen 
mitzutheilen. 


Heinz kehrte wieder auf die Leuchtenburg zus 
ruͤck, wo er ſehr gern geſehen wurde, und hielt da— 
ſelbſt das Einlager auf einige Monate. Seine 
Stammburg war waͤhrend ſeiner Abweſenheit ein 
Aufenthalt der Eulen geworden. An einem Baume 
neben der Straße fand er den Leichnam ſeines ehe— 
maligen Knappen haͤngend, der ſchon auf der erſten 
Wegelagerung uͤberwaͤltigt worden war. 


Als das Oſterfeſt — die Wiegenfeier des Fruͤh— 
lings — voruͤber war, ging Heinz in der Kleidung 
eines Minneſaͤngers, die Harfe auf dem Ruͤcken, in's 
Kloſter. Nach herkoͤmmlicher Sitte trat er in den 
Speiſeſaal, gruͤßte ſtillſchweigend die dort mit ihrem 
Abte befindlichen Nonnen — oder wie ein alter 
Ausdruck beſagt: die Huͤhner mit ihrem Hahne — 
griff in die Saiten der Harfe und fang: 


Warum iſt mir nicht beſchieden, 
Edler Liebe Vollgenuß, 
Unter eines Baumes Bluͤten, 
Zu empfangen Ihren Kuß? 
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Darf ein Maientag voll Liebe, 
Ohne Liebe mir vergehn; 
Muͤſſen meine heißen Triebe, 
Wie verwelkend ſtille ſtehn? 


Soll ich ſchmachtend mit den Roſen, 
Wenn ſie bluͤhn in voller Pracht, 
Nur von meinem Kummer koſen; 
Weinen jede Fruͤblingsnacht? 


Soll ich fuͤhlen innre Qualen, 
Einer herben Traurigkeit, 
Wenn die Lilien blendend ſtrahlen, 
In dem ſchneeig weißen Kleid? 


Soll ich Florens Kinder pfluͤcken, 
Die der Zephyr zaͤrtlich liebt, 
Wenn ſie nicht den Buſen ſchmuͤckrn, 
Der nur Reiz dem Strauße giebt? 


Toͤnt das Lied der Nachtigallen, 
Bei des Mondes ſanftem Schein; 
Koͤnnt' ich dann mit Ihr nicht wallen, 
In dem grün umkränzten Hain? 


Neue Luſt umſtrahlt das Leben, 
Ruft zu Aphroditens Thron! 

Wird mein ſehnſuchtsvolles Streben, 
Nie empfangen ſuͤßen Lohn? 
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Muß ich immer einfam klagen, 
Schlaͤgt fuͤr mich kein treues Herz, 
Wird kein goldner Morgen tagen, 
Um zu enden meinen Schmerz? 


Darauf reichte ihm die Schaffnerin einen Bechee 
Wein, und fomit war es ihm vergoͤnnt, im Kloſter 
zu verweilen. 


Sein Aufenthalt darin dauerte eine Woche 
lang, während der er die Nonnen mit verſchiedenen 
auf feinen Reifen gelernten Liederchen und abentheuer— 
lichen Erzaͤhlungen unterhielt, mit dem Abte zechte, 
und mit Gutta das Noͤthige verabredete. Als— 
dann zog er mit Bewilligung des Abtes, der durch 
eine reiche Spende fuͤr die Abſichten des Ritters 
gewonnen worden war, als Einſiedler ein. 

Nun begann fuͤr die Liebenden eine lange Reihe 
ſeliger Tage, die ihnen den hoͤchſten Genuß der ir— 
diſchen Liebe gewaͤhrten — ein Gluͤck, dem nichts 
weiter, als die Beſtaͤndigkeit fehlte. Die Einſiede— 
lei wurde ihnen zum Tempel, die Wildniß zum 
paphiſchen Haine; ſie duͤnkten ſich den Goͤttern gleich 
zu ſein, duͤnkten ſich ſchon zu beſſern Zonen auf 
Amors goldnen Schwingen entruͤckt. Wenn der 
Abend ſeinen Schleier uͤber die Fluren warf, kam 
Gutta zu Heinzen und brachte die Nacht in 
ſeinen Armen zu. Schien der Mond, der ſtille Ge— 
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führte der Nacht, die Fackel der Liebenden nicht, fo 
trug ſie eine hellleuchtende Laterne; bisweilen machte 
fie einen Bogengang, um jeden Spaͤher itre zu lei⸗ 
ten. Gewoͤhnlich ging fie dann erſt zu Armfrie— 
den, fo hieß die Bauerstochter, welche die kleine 
Wirthſchaft des Ritters beſorgte, und ihm die aus⸗ 
erleſenſten Speiſen aus der Kloſterkuͤche hol te. Kein 
Sturm, kein Regenguß, kein Ungewitter hielt fie 
von dem Gange ab. War unfreundliche oder kuͤhle 

Witterung, fo nahm fie einen weißen wollenen Mans 
tel um. Des Tages uͤber befand ſich Heinz in 
Geſellſchaft des Abtes, oder jagte in den Waͤldern 
bis in die ſpaͤte Nacht. Gutta erwartete ihn dann 


auf einem lieblichen Plaͤtzchen, an einem mit Baͤu⸗ 
men umgebenen Weiher, wo Heinz aus Baum⸗ 
zweigen eine Laube errichtet hatte, die ihm zugleich | 


zum Aufenthaltsorte diente, wenn er Fiſche angelte. 
Oft ſang ſie zur Cither mit ihrer Silberſtimme, 
waͤhrend die Nachtigallen darein floͤteten: 


Ach eile, der ſilberne Mond bricht an, 
Und zeiget am Himmel die lieblichen Wangen, 
Erſcheinet und gehet die goldne Bahn. 


Es winken von ferne 
jet Die glänzenden Sterne, 
Sie reizen zur Luſt. 


2 — — 


Komm Liebſter, ich warte mit großem Verlangen, 
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Drum laß uns eilen, 
Ohn' alles Weilen, 
Hin, wo Dir bewußt. 


Komm Liebſter, laß uns die Stunden verfügen, 
Mit Scherzen, mit Koſen, mit feurigen Küffen! 


Als Gutta guter Hoffnung war, faßte Heinz 

den Entſchluß, mit ihr im Spaͤtjahre in's Ungar⸗ 
land zu ziehen, wo ſie, der Hierarchie zum Trotz, 
ganz verborgen leben konnten und alte Freunde wies 
der fanden — er hatte auch noch Geld genug, die 
Reiſe bequem einzurichten. Der Herbſt ruͤckte naͤ⸗ 
her heran; ſchon faͤrbten ſich die Blaͤtter der Birken 
gelb und ſchimmerten in maleriſchen Gruppen unter 
den ſtets dunkelgruͤnenden Nadelholzbaͤumen hervor. 
Es waren alle Anſtalten zur Reiſe getroffen wor— 
den; Armfriede ſollte das ſklaviſche Bauerleben 
verlaſſen und als Zofe mitreiſen. 
Am Abend des Michaelistages kam Gutta 
in die Klausnerwohnung, fand aber den Ritter noch 
nicht gegenwaͤrtig. Sie ging daher an den Weiher, 
um ihn dort zu erwarten, legte Mantel, Schleier 
und Taſche ab, und ſetzte ſich an den Rand des 
Waſſers, worin ſich das funkelnde Sternengewoͤlbe 
in ſchauerlicher Pracht wieder ſpiegelte. Sie dachte 
an die bevorſtehende Reiſe, an die lange zwangloſe 
Vereinigung mit dem geliebten Manne, und ihre 
10 * 
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»Phantaſie mahlte ihr die Zukunft mit dem leblich⸗ 
ſten Farben aus. | 

In ein ganz neues Leben, unter ganz andere | 
Menſchen ſollte ſie treten, unter Menſchen, die ihr 
der Geliebte ſo gut geſchildert hatte. Und wie man 
ſagte, war Zenobia, die Koͤnigin von Ungarn, 
auch eine Nonne geweſen. 

Laͤnger denn eine Stunde mochte ihr in ſolchen 
angenehmen Traͤumereien verfloſſen ſein, als ſie ein 
fuͤrchterliches Brummen und Schnauben aufſchreckte. | 
In einiger Entfernung erblickte fie einen großen Bär, 
gerade auf fie zulaufend, und konnte fih kaum durch 
die Flucht retten. Das, durch eine erhaltene Wunde | 
zur Wuth gereizte Thier lief blutend Über den Mans 
tel, zerrte den Schleier mit fort und ſchwamm uͤber | 
den Weiher in den andern Theil der Waldung; der | 
Schleier blieb in dem Schilfe hängen, 

Heinz, der den ganzen Tag im Walde ge⸗ 
jagt hatte, wollte ſo eben zuruͤckkehren, als ihm 
der Baͤr aufſtieß. Er verwundete denſelben mit dem 
Jagdſpieße, und eilte ſeitwaͤrts, um demſelben befz 
ſer beizukommen; allein er blieb an einer Wurzel 
hängen und fiel mit dem Kopfe auf einen abgehaues 
nen Baumſtamm. Von dem Falle betaͤubt lag er 
einige Zeit auf der Erde, raffte ſich dann ſchnell 
empor, und fein erſter Gedanke war an Gutt a. 
Zentnerſchwer fiel es ihm aufs Herz daß der Bär 
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die Richtung dorthin genommen haben Einnte, wo 
fie ihn gewoͤhnlich erwartete. Mit ſchlotternden 
Süßen, mit ſtechendem Schmerz im Kopfe nahte er 
ſich der Laube, ſah den blutigen Mantel, die Taſche, 
den Schleier, und glaubte, Gutta fei ermordet— 
Seine Sinne verwirrten ſich immer mehr; denn er 
waͤhnte ſogar ihren blutigen Koͤrper aus dem Waſ— 
ſer hervorragen zu ſehen. 

O weh, meine Liebe iſt todt! ſchrie er james 
mervoll. Ich bin Schuld daran, daß ſie der Bir 
zerriſſen, oder daß ſie, von ihm hart verwundet, den 
Tod im Waſſer gefunden hat. O weh, mir Ars 
men! — Heilige Dreifaltigkeit! wie haſt Du mein 
vergeſſen? — Iſt mein Weib durch mich geſtorben, 
ſo gilts auch meinen Leib — es kommt mit mir 
zu Ende! — darauf zog er ſein Schwerdt und er— 
ſtach ſich. 

Nach einer Stunde kam Gutta wieder an 
dieſen Ort und erblickte das Entſetzlichſte, was ihr 
je widerfahren konnte. Sie ahnete augenblicklich 
den Zuſammenhang, rang die Haͤnde und ſank ohn⸗ 
maͤchtig nieder. Kehrte gleich das entflohene Leben 
bald wieder zuruͤck, ſo verurſachte ihr doch die fuͤrch— 
terliche Wirklichkeit immer neue Ohnmachten. Da 
der lichte Morgen hervorbrach — da der Morgen— 
ſtern am Himmel funkelte, richtete ſie ſich endlich 
ſehr ſchwach und elend empor, warf ſich uͤber den 
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Geliebten, kuͤßte ihn, zog das Schwerdt aus ihm 


und ſprach mit ſchon gebrochnem Herzen und durch 
Schluchzen erſchwerter Stimme: 

Haſt Du meinetwegen das Leben verloren, weil 
Du glaubteſt, ich ſei von dem Baͤren ermordet, ſo 


will ich auch bei Dir bleiben ewiglich hier und dort | 


— ſprachs und durchſtach ihr liebendes Herz. 

Bald wurde durch Armfriedens Vater, der 
vorbei zur Arbeit gehen wollte, die Weiße Maͤhre 
im Kloſter bekannt. 


Die Liebe uͤberwindet Alles und ſcheut ſelbſt den 


Tod nicht, ſagte der Abt. Gott wird ihren Seelen 
nicht zurechnen dieſe That, weil ſie nun ohne den 
Fluch der Kirche mit einander vereinigt find im Tode. 

Der Ritter wurde auf der Stelle, wo er ſein 
Leben geendet, Gutta aber von den Schweſtern im 
Klioſterkirchhofe unter großem Wehklagen begraben; 
die Nonnen kannten ja alle die Gewalt der Liebe. 


Noch immer ſieht man in dunkeln Naͤchten den 
bleichen Schatten der Nonne mit der Laterne in verſchies 


dener Richtung, wie vorzeiten im Leben, zu dem Grabe 
bes Geliebten, und von dort zu dem ihrigen wandeln *). 


920 Die Gegend, wo die Burgen geſtanden haben, heißen 
noch der Prießen und die Hart. Von dem Kloſter Pe— 
tersberg, einem altenburgiſchen Cammergute, iſt nur 
noch das Kornhaus, die jetzige Kirche, vorhanden. Der 
Weiher oder Teich befindet ſich in dem Dorfe Aubitz; 
der Wald iſt verſchwunden. ö 
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Die mitternaͤchtliche Disputation. 


Den ſtieren Blick auf die dampfende vor ſich 
ſtehende Suppenſchuͤſſel gerichtet, ſaß der neue Dorf— 
pfarrer Wieduwild im Winkel der bohlenen, von 
einer Lampe ſpaͤrlich erleuchteten Wohnſtube. Er 
vermochte nicht zu eſſen; denn das traurige Schick— 
ſal ſeiner fuͤnf Vorgaͤnger, die alle ploͤtzlich nach den 


erſten Tagen ihres Anzugs geſtorben waren, ſchwebte 
ihm ahnungsvoll vor Augen. Nur die größte Ar⸗ 


muth hatte ihn gezwungen, dieſe verrufene Stelle, 
welche ohne ihn gewiß unbeſetzt geblieben waͤre, ans 


zunehmen, da kein anderer Canditat ſich entſchließen 
konnte, dem Tode gleichſam in den offenen Rachen 
zu laufen. 

Wieduwild, der Sohn eines armen Tage- 
loͤhners, mit vortrefflichen Geiſtesgaben verfeben, 
mußte ſich ſelbſt die muͤhſame, dornenvolle Bahn 
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zum theologifhen Studium brechen, und mit vielen 
Hinderniſſen kaͤmpſen, bevor er in den Vorhof des 
Tempels gelangte. In ſeiner Jugendzeit beſtimmt 
den Sommer hindurch die Gaͤnſe und Schweine zu 
hüten, genoß er kaum des Winters einigen dürftie 
gen Unterricht des Schulmeiſters Bakel. Der 
Zufall, welcher ſchon oft die groͤßten Genien, gleich 
reichen Erzſtufen an das Tageslicht förderte, entriß 
ihn endlich dieſer niedern Sphaͤre. 

An einem truͤben Novembertage, als der eilf— 
jaͤhrige Knabe ſich mit Leſen und Schreiben in der 


kleinen raucherigen Stube, unter dem Geſchnurr dee 


Spinnraͤder ſeiner Schweſter und ihrer Nachbarin- 
nen beſchaͤftigte, trat ein fremder aͤltlicher Mann 
hinein. Von Geſtalt ſehr klein und buckelig trug 
derſelbe dort zu Lande ungewoͤhnliche Kleider, und 
daruͤber einen wachstuchenen Mantel, deſſen Saum 
voll hleroglyphiſcher Figuren bemahlt war. Der 
Knabe erinnerte ſich bei dieſem Anblick an den leib— 
haften Prieſter Aron aus der Bilderbibel des Schul: 
meiſters: dieſer Umſtand, und das freundliche aber 
durchdringende Auge des Mannes, erweckten in ihm 
eine an Ehrfurcht grenzende Achtung fuͤr denſelben. 
Nach einer langen Unteredung mit den Eltern ging 
der Fremde zu dem Pfarrer, kam mit dieſem zuruͤck 
und fragte den Knaben: ob er mit ihm gehen und 
in ſeine Dienſte treten wolle? Fuͤr alle Beduͤrfniſſe 
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deſſelben, beſonders für guten Schulunterriht, ver: 
ſprach er den Eltern zu ſorgen, und noch uͤberdieß 
jedes Jahr eine kleine Geldſumme an den Pfarrer 
zu uͤbermachen, woven Widuwild kuͤnftig ſtudiren 
ſollte. Dieſe für die kinderreichen Eltern lockende 
Anerbietungen, und das Zureden des Pfarrers, be— 
wog jene, den Knaben, der es ſogleich zufrieden war, 
dem Fremden anzuvertrauen. 

Den andern Morgen ging die Abreiſe vor ſich. 
Widuwild folgte Herrn Magus, ſo hieß der 
Fremde, halb traurig, halb froͤhlich; die Eltern und 
Geſchwiſter hingegen troͤſteten ſich mit dem Gedan— 
danken, ihren Sohn auf den Weg zu ſeinem Gluͤck 
gebracht zu haben. Nach zwei kurzen Tagereiſen 
gelangten die Wanderer bei finſterer Nacht in ein 
kleines Staͤdtchen, wo ſich dermalen Herr Magus 
aufhielt. In einigen Tagen war Wieduwild 
bei ſeinem Herrn voͤllig eingerichtet. Seine Ge— 
ſchaͤfte beſtanden darin, daß er Waſſer und Victua⸗ 
lien holen, verſchiedene Auftraͤge beſorgen, und zu 
gewiſſen Zeiten in der untern Wohnſtube zugegen 
ſein mußte, damit Niemand ſeinen Herrn, der in 
einem verborgenen Cabinette arbeitete, ſtoͤren konnte. 
Er mußte alsdann Jedermann unter ſcheinbarem 
Vorwande abweiſen. Ging dieß zum zweiten oder 
dritten Mal nicht an, wie oft der Fall eintrat, wenn 
herumlaufende Spießbürger mit Ungeſtuͤm Geld er: 
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preffen wollten, um ihre aus Dummheit verurſach⸗ 
ten Kriegsſchulden zu tilgen, oder den ſtets leeren 
gemeinen Seckel wieder zu fuͤllen, ſo gab er ſeinen 
Herrn ein verabredetes Zeichen zu erſcheinen. Einige 
Stunden des Tages erhielt er Unterricht in den 
Anfangsgruͤnden der Wiſſenſchafften von dem Sees 
lenhirten des Orts, einem guten Manne von altem 
Schrot und Korn, welcher der Mode zum Trotz 
noch eine weißgepuderte Perucke und einen großblu⸗ | 
michten, calomankenen Schlafrock trug. Uebrigens | 
durfte ſich kein weibliches Geſchoͤpf in Herrn Mas 
gus Hauſe erblicken laſſen: es fehlte mithin an 
mancherlei Wirthſchaftsbeduͤrfniſſen, denen erſt durch 
die Ankunft eines alten, von einer Geſchaͤftsreiſe zu— 
ruͤckkehrenden Dieners abgeholfen wurde. 

Herr Magus trieb gar fonderbare Geſchaͤfte, 
Sein Hoͤcker war nicht natuͤrlich, ſondern aus Pappe 
und Leder kuͤnſtlich bereitet, und diente ihm als ein 

kleines, unentbehrliches Magazin, darin ſich verſchie— 
dene Feilchen, Stempel und andere Dinge befanden, 
womit er in zwei Tagen tauſend Stuͤck Dukaten 
verfertigen konnte, die Niemand als gut anzunehe 
men Bedenken trug, ungeachtet ſie nur eine Mark a 
Kübife, an Werth hielten. Wenn er ſolche gleich 
wie ein Drechsler heraus gedreht hatte, nahm er 
ein Glaͤschen mit Spiritus, den er ebenfalls von 
unterſchiedlichen Materien deſtillirte, und goß auf 
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jedes Stuͤck etwa zwei bis drei Tropfen, ſo hatte 
es ſeine Richtigkeit. Bei einem Wechsler wurden 
jedesmal hundert Stuͤck umgeſetzt. Zu dieſem Be⸗ 
huf reiſte er unter verſchiedenen Geſtalten, mehren— 
theils als ein Cavalier gekleidet in der Welt herum, 
oder ſchickte ſeinen alten Diener in die beruͤhmteſten 
Staͤdte. Oft ſchon hatte man hier und dort Ver⸗ 
dacht gegen ihn geſchoͤpft, ihn ſogar gefaͤnglich ein⸗ 
gezogen; da man aber keinen Bewis zu fuͤhren ver— 
mochte, auch nur aͤchte Goldmuͤnzſorten in ſeinem 
Koffer antraf, ſo konnte ihm nichts zur Laſt gelegt 
werden. Er kehrte gewoͤhnlich in den anſehnlichſten 
Gaſthoͤfen ein und lebte fuͤrſtlich. Dabei war er 
ein Freund der Daͤmonomagie und ſuchte die ver⸗ 
borgenen Schaͤtze der Erde zu entdecken. Der Kiff- 
haͤuſer, der Brocken, das Rieſengebirge, hatten ſei⸗ 
nen Nachforſchungen und Beſchwoͤrungen ſchon Jahre 
lang widerſtanden, obwohl er bisweilen gediegenes 
Gold und edle Steine fand. 

Nun beſtrebte er ſich, den großen, in einem 
unterirdiſchen Gewölbe in Boͤhmen verborgenen 
Schatz zu erlangen. Hundert Menſchen ſollten 
nicht im Stande ſein alle daſelbſt aufgehaͤuften 
Koſtbarkeiten, darunter das goldne, einen Centner— 
ſchwere Zepter des Koͤnigs der Hunnen Alarich, 
wegzutragen. Zur Hebung dieſes, von einem furchte 
baren Geiſte bewachten, Schatzes bedurfte er, nach 
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Angabe eines alten Buches, eines jungen, unſchul⸗ 


digen Knabens, der ein beſonderes Zeichen oder Mahl 


in Geſtalt eines Kreuzes an der Stirn mit auf 


die Welt gebracht hatte. Die Gegend und der Ort, 


wo ſich der Eingang zu dem Gewoͤlbe befand, wa— 
ren in dem Buche genau angegeben. Acht dazu 
gehoͤrige Schluͤſſel, die unter dem Rinnſteine eines 
Brunnens verborgen lagen, konnten nur am Jo— 
hannestage vor Sonnenaufgang unter gewiſſen Ce— 
remonien und Gebeten aufgehoben werden. 
Einen Knaben der Art aufzufinden, bemuͤhte 
ſich Herr Magus ſchon ſeit langer Zeit. Auf ſei⸗ 
nen aus dieſer Abſicht angeſtellten Reiſen erneuerte er 
zufaͤllig die alte Bekanntſchaft mit einem Dorfpfarrer, 
der ihm, zu feiner größten Freude ein fo gezeichnetes 


Subject, unfen Widuwild, verſchafte. Das Ue⸗ 


brige iſt den Leſern bereits bekannt. 

Waͤhrend des langen Winters hatte Wid u— 
wild durch ein tadelfreies Betragen das Vertrauen 
feines Herrn gaͤnzlich erworben, auch in der latei⸗ 
niſchen Sprache einen guten Grund gelegt. Im 
Monat Juni wurde die Reiſe nach Eger, in einer 
prächtigen Equipage angetreten. Herr Magus 
unterſuchte die umliegende Gegend, und hatte bald 
die Orte ausgeförſcht, wo der Brunnen und das Ges 
woͤlbe befindlich waren. Dann fuhr er kurz vor 
dem Johannestage drei Meilen weiter bis in ein 
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Dorf, in deſſen Nähe die Höhle lag. Um Mitter⸗ 
nacht ging er, von Widuwild begleitet, in einem 
Wieſengrund bei dem Berge, auf dem die Heilige— 
kreuzkirche ſteht, wo der mit Steinen ausgeſetzte 
Brunnen befindlich iſt. Daſelbſt lagerten ſie ſich, 
bis es tagte. Alsdann ſprach Herr Magus ver— 
ſchiedene, in dem Buche vorgeſchriebene Beſchwoͤrun— 
gen aus und ließ den Knaben zugleich ein lateini— 
ſches Gebet daraus herſagen. Darauf that er den 
Stein, woruͤber das Waſſer lief, mit leichter Muͤhe 
hinweg, und Widuwild hob die acht Schluͤſſel 
auf. N 

Dem Brunnen gegenuͤber befand ſich am Fuße 
eines ſteilen Berges eine Oeffnung. Sie gingen 
hinein und entdeckten nach langem Umherſpaͤhen, in 
der dunkeln aber ziemlich geraͤumigen Hoͤhle, eine 
eiſerne Thuͤr, die ſie mit dem groͤßten Schluͤſſel 
oͤffneten. Das Knarren derſelben in den verroſteten 
Angeln⸗ glich einem in die Seele ſchneidenden Sms 
mertone, der die Eintretenden von ihrem Beginnen 
abzumahnen ſchien. Widuwild uͤberlief ein eiſiger 
Schauer die Haut. a 

In dem großen, hohen Rundgewoͤlbe, das von 
einer an der Decke haͤngenden ſiebenarmigen Lampe 
mit Tageshelle erleuchtet wurde, ſtanden ſieben eis 
ſerne Truhen an den Waͤnden ringsherum, wozu 
die ſieben andern Schluͤſſel gehoͤrten. Eine Niſche 


im Hintergrunde bedeckte ein ſeidener Vorhang, Mit⸗ 
ten im Gewoͤlbe, unter der Lampe erhob ſich ein 
Altar von ſchwarzem Marmor, worauf eine Urne 
von Karfunkel, wie gluͤhende Kohle glaͤnzte. An 


den vier Seiten des Altars befand ſich eine von 


Brillanten eingelegte Inſchrift, die Herr Magus, 
leider zu ſeinem groͤßten Schaden! nicht leſen konnte; 
es war Runenſchrift, die alſo lautete: eroͤffne dieſe 
Urne und ſtreue den darin befindlichen Staub im 
Gewölbe umher, fo wied der Geiſt Alarich Dir 
das goldene Zepter überlaffen, und Du wirft Eige⸗ 
ner von feinen Schaͤtzen werde. 4 außerdem iſt Dein 
Untergang gewiß. 
Herr Magus ſchloß eine Truhe nach der an⸗ 
dern auf, indeſſen der Knabe jedesmal eine auswen— 
dig gelernte Beſchwoͤrungsformel vorſagte, und wei— 
dete ſich an dem einzigen Anblicke der Gold- und 
Silbermuͤnzen aus der Roͤmerzeit, der goldenen Ket— 
ten, Spangen, Sporen, Becher und des blitzenden 
Edelſteinſchmucks, womit ſie bis an den Rand und 
und in ſolcher Ordnung gefuͤllt waren, 1 jede nur 
eine Sorte davon enthielt. 

Nachdem er Alles durchmuſtert, ſich der Koͤnig⸗ 


reiche werthen Acquiſition hocherfreut hatte, zog er 


den Vorhang im Hintergrunde zuruͤck. Furcht und 
Schrecken ergriff ihn, als er die rieſenmaͤßige Gei⸗ 
ſtergeſtalt des Koͤnigs Alarich ſitzend auf einem 
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eifernen Throne, in feiner ganzen Majeftät, das Zep⸗ 
ter ihm vorhaltend, erblickte; Widuwild, erzit— 
ternd an allen Gliedern, vergaß in der Angſt die 
Beſchwoͤrungsformel; Magus aber wollte haſtig 


nach dem Zepter greifen; denn er vermeinte, damit 


den Beſitzt des Schatzes ungeſtoͤrt errungen zu ha— 
ben. Daruͤber erzuͤrnt, erhob ſich die Geiſter-Ma— 
jeſtaͤt mit feuerſpruͤhenden Augen und grimmigen 
Geberden, und zerſchmetterte dem Armen mit einem 
einzigen Schlage des Zepters den Koͤrper. Ein 
heftiger Donnerſchlag erſchuͤtterte das Gewoͤlbe und 
ſchleuderte den Knaben vor die Thür, die ſogleich 
mit großem Geraͤuſch wieder zufiel. Ohne weiter 
Schaden erlitten zu haben, nur etwas betaͤubt, kroch 
er aus der dumpfigen Hoͤhle heraus. Spornſtreichs 
lief er in das Dorf zuruͤck, um den Diener das 
Vorgefallene zu verkuͤnden. | 
Dacht' ich's doch, ſprach dieſer betruͤbt, daß 
mein armer Herr keines natuͤrlichen Todes ſterben 
wuͤrde. \ 
Sie gingen fogleih an den Schreckensort zu⸗ 
zuͤck, fanden aber den Eingang zur Hoͤhle nicht wie— 


der, fo lange fie auch darnach ſuchten. Herr Ma: 


gus, der immer im Stande war, ſich aus dem 


* 


Magazin ſeines kuͤnſtlichen Hoͤckers, jeden Tag mit 
leichter Mühe eine neue Erwerbsquelle zu verſchaf— 
fen, ſorgte aus Klugheit nie für vielen Geldvor⸗ 
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rath; daher befanden ſich kaum noch funfzig achte 
Dukaten in der Kaſſe. Der Diener beſchloß ſich 
in Beſitz der im kleinen Staͤdtchen befindlichen, 
Verlaſſenſchaft feines geweſen Herrns zu ſetzen, 
Kutſche und Pferde zu verkaufen und den Knaben 
in das Heimathsdorf zurückzubringen. Dieß fuͤhrte 
er unvorzuͤglich aus, indem er zugleich Widuwild 
deſſen huͤbſche Kleider und funfzig Thaler uͤbergab. 

Unmoͤglich konnte dieſer wieder das Vieh huͤ⸗— 
ten, unmoͤglich konnte deſſen Talent zum Studiren 
unterdruͤckt werden. Der Pfarrer ſah ſich gewiſſen 
Maßen gezwungen, ihn zu unterſtuͤtzen, da er die 
erſte Veranlaſſung gegeben, ihn aus ſeiner fruͤhern 
Lage zu reißen. Er that dieß auch auf vielerlei 
Art; und die funfzig Thaler reichten ſo lange aus, 
bis Widuwild allen Schulſtaub gehoͤrig einge— 
ſchluckt und die Univerſitaͤt bezogen hatte. Aber 
ſchon waͤhrend des erſten halben Jahres ſetzte ihn 
der Tod des Pfarrers in nicht geringe Verlegenheit. 
Kaum reichten einige Informations- und Repeti⸗ 
tionsſtunden hin, daß er das Leben nothduͤrftig fri⸗ 
ſten, etwa die Woche uͤber ein paar Mal ordentlich 
eſſen konnte. Oft wuͤnſchte er ſich, wenn ihn 
Mangel und Hunger arg zuſetzten, nur eine einzige 
vollgepfropfte Taſche von dem Gelde aus dem Schatz 
gewoͤlbe erbeutet zu haben. Nimmer ließ er jedoch 
den Muth ſinken, ſondern benutzte Zeit und Geles 


| 
| 
| 
| 
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genheit, ſich Kenntniſſe zu ſammeln durch die Wach⸗ 
ſamkeit eines Raben, durch die Gierigkeit eines 


Schweines, durch die Geduld eines Hundes und 


durch die Liebkoſungen einer Katze — wenn ich mich 


dieſer altindiſchen Ausdruͤcke bedienen darf — ſo 


gut, daß er in zwei Jahren mit eiſernem Fleiße 
das ganze theologiſche Studium beendigt hatte. 
Im dritten academiſchen Jahre nahm ihn ein Lief⸗ 
laͤnder zum Repetenten oder vielmehr zum Eintrichtern 
des allernoͤthigſten wiſſenſchaftlichen Fluidums an, und 
verſchaffte ihm, nach Verfluß deſſelben, eine Informa⸗ 
torſt elle bei einem Gutsbeſitzer in der Gegend von Riga. 

Daſelbſt verlebte er mehrere Jahre, wie auf 


einer fetten Weide, und in feinem Berufe hoͤchſt zus 


frieden und nuͤtzlich; dann kehrte er mit erſparten 
hundert Thalern und einer Taſchenuhr in's Vater⸗ 
land zuruͤck, ſo ungern ihn auch die Familie, wel⸗ 
che ihn mehr als einen Sohn oder Bruder, als 
einen Fremdling betrachtet hatte, von ſich ließ. Die 
angenehme Ruͤckerinnerung an die Zeit ſeines In⸗ 
formatorlebens war aber ſtets mit einer fchmerzlis 
chen Empfindung verbunden, wozu folgende tragis 
ſche Begebenheit, bei der er ſelbſt Augenzeuge ge— 
weſen, Veranlaſſung gegeben hatte. 

Die Tochter des Hauſes, ein huͤbſches, gebils 
detes Maͤdchen, liebte den Sohn eines benachbarten 
Gutsbeſitzers und wurde wieder geliebt; allein ihre 
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Eltern billigten dieſe Liebe nicht und verurſachten 
ihnen dadurch große Herzenqual. Einſt kam ein 
altes Weib, die in allen vornehmen Haͤuſern der 
Gegend Zutritt hatte zu der Jungfrau und verſich— 
erte ihr, daß ſie endlich dennoch ihren Liebhaber zum 
Manne bekommen wuͤrde, welche Rede ihr gar an⸗ 
genehm die Ohren kitzelte, ſie aber auch veranlaßte, 
in die Alte zu dringen, ſich näher darüber zu ers 
klaͤren. 

Ich habe die Gnade von Gott erhalten, ſagte 
dieſelbe, kuͤnftige Dinge voraus zu entdecken, darum 
kann mir Euer Geſchick ſo wenig, als ſo vieles 
Andere verborgen ſein. Um Euch alle Zweifel dar⸗ 
an zu benehmen, will ich es in einem Kriſtall ſo 
klaͤrlich beweiſen, daß Ihr meine Kunſt loben ſollt; 
aber wir muͤſſen eine ſolche Zeit dazu auserſehen, 
wenn Eure Eltern nicht zu Hauſe ſind. 

Die thoͤrichte Jungfrau, mit ſolchem Erbieten 
wohl zufrieden, erwartete ungeduldig den Tag, an 
dem ihre Eltern in die Stadt reifen würden. So⸗ 
bald die Abreiſe erfolgte, ſtellte ſich die Alte wieder 
ein und wurde von ihr in eine kleine Kammer ge⸗ 
fuͤhrt. Sie fuͤrchtete ſich bei derſelben allein zu 
bleiben und erſuchte Wieduwild, ihr Geſellſchaft 
zu leiſten. Dieſer wollte ihr den ſuͤndlichen Vor⸗ 
witz ausreden, konnte aber ihren mit Thraͤnen be: 
gleiteten Bitten endlich nicht widerſtehen, beſonders 
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ba er ſelbſt neubegierig wurde zu wiſſen, was die 
alte Vettel wohl vorbringen moͤchte. 

Das Weib bezeigte ſich ſehr geſchaͤftig, als ſie 
in die Kammer traten, ihr Wahr ſagergeraͤth aus einem 
kleinen Korbe hervorzulangen, ſah aber ungern, daß 
Wieduwild zugegen war. Ich kann es Euch 
an den Augen abſehen, ſagte ſie zu ihm, daß Ihr 
von meiner Kunſt nicht viel haltet. Fangt nur an, 
erwiederte er, damit man erfährt, welch eine vor⸗ 
treffliche Kuͤnſtlerin Ihr ſeit. 

Nun breitete ſie ein blau ſeidenes Tuͤchlein 
mit Drachen, Schlangen, Lindwuͤrmern und andern 
wunderbaren Bildern geſtickt, uͤber die Tafel, ſetzte 
darauf eine gruͤne glaͤſerne Schale, legte daruͤber ein 
goldfarben ſeiden Tuͤchlein, ſtellte eine große Kriſtall⸗ 
kugel hinein, und verhuͤllte darauf diefelbe, wie eine 
Heiligthum, mit einem weißen Tuͤchlein. 

Alsdann murmelte ſie unter ſonderbarem Mies 
nenſpiel einige Worte, nahm die kriſtallene Kugel 
mit großer Ehrerbietung aus der Schale, und rief 
die beiden Zuſchauer ans Fenſter. Anfaͤnglich er⸗ 
blickten ſie nichts darin; aber bald trat das Maͤd⸗ 
chen als Braut hervor, in überaus praͤchtiger Klei⸗ 
dung, und zwar in derſelben, welche ſie nachher an 
ihrem Hochzeittage trug, jedoch ſehr blaß und bes 
truͤbt ausſehend. Sie ſchauten dieſe Erſcheinung 
mit nicht geringem Schrecke an, der ſich noch un⸗ 
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gleich mehr eig ditt als der Braut gegenuͤber 
ihr Liebhaber mit einem entſetzlich grauſamen An⸗ 
geſicht erſchien. Er trug Stiefel und Sporn und 
einen großen Reiſemantel mit goldenen Knoͤpfen, 


zog darunter zwei neue Piſtolen hervor und nahm 


in jede Hand eine; die in der linken hielt er auf ſein 
Herz, die in ber rechten der Braut an den Kopf, 
druͤckte los, und ein dumpfer Knall erfolgte. 
Dalruͤber entſetzten ſich die Ktiſtallgucker fo ſehr, 
wie wenn es bei ihnen, eingeſchlagen haͤtte; Him⸗ 


mel und Erde ſchienen auf ihrer Bruſt zu liegen; 


ſie ſtanden einige Augenblicke ganz erſtarrt, bis ſie 
endlich halb gehend, halb kriechend zur Kammer 
hinauskamen, und dem Geſinde viel zu ſchaffen mach⸗ 
ten, ſie ein wenig wieder zu erquicken und zur Ruhe 
zu bringen. Der alten Hexe war bei der Sache 


auch nicht wohl zu Muthe; denn ſie ih über Hals 


und Kopf davon. 

Wieduwild konnte dieſes 1 5 Geſicht 
in langer Zeit nicht vergeſſen, konnte mehrere Naͤchte 
vor Schrecken nicht ſchlafen; auch der Jungfrau 
wiederfuhr ein gleiches. Die alte Liebe glimmte 
hingegen in ihrem Herzen immer fort, und fie vers 
ſuchte Alles die Eltern guͤnſtiger fuͤr den Geliebten 
zu ſtimmen. Dieſe beharrten mit eiſernem Sinne 


auf ihren gefaßten Entſchluſſe; brachten es ſogar 


durch Zwang und Drohungen dahin, daß die Toch⸗ 


U 


tet wurde. 
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ter einen vornehmen fürftlihen Diener die Ehe ver⸗ 


ſprechen mußte. Die ungluͤckſelige Braut brachte ihre 


Zeit in lauter Seufzern und Klagen hin, indeſſen 
ihr Geliebter ſich der aͤußerſten Verzweiflung über: 
ließ. Es wurden große Zuruͤſtungen zur Hochzeit 
gemacht, weil verſchiedene fuͤrſtliche Perſonen deren 
Feier beiwohnen wollten. | 

Als der dazu angeſetzte Tag herbei kam, ſchickte 
die Fuͤrſtin ihre mit ſechs Pferden beſpannte Kut⸗ 
ſche, worin drei Hofdamen ſaßen, und einige Reu⸗ 
ter, um die Braut abzuholen. Die Anverwandten 
der Braut und andere Gaͤſte hielten einen feierli⸗ 
chen Aufzug zu Pferde und begleiteten ſie. Ihe ver— 
laſſener Geliebter, der feſt entſchloſſen war, ſich und 
ſie zu toͤdten, hatte ſich in einem, am Wege liegen⸗ 


den Hauſe verborgen. Sobald der Brautzug vor— 


uͤberkam, ſchoß er mit einem Piſtol in die Kutſche 
traf aber bloß den hohen Kopfputz einer Hofdame, 
welche deßhalb in Ohnmacht fiel. Da er aus dem 
daruͤber erhobenen Geſchrei bemerkte, daß er fehlge— 
ſchoſſen, ſprang er die Treppe hinab, durch eine Hin— 
terthuͤr ins Freie, uͤber einen ziemlich breiten Bach, 
und entkam, vermoͤge ſeiner Schnelligkeit, ungeach— 
tet man ihm eifrig nachſetzte. Der hochzeitliche 
Zug verfolgte nach dieſer Stoͤrung ſeinen Weg bis 
in ein fuͤrſtliches Schloß, wo die Hochzeit ausgerich⸗ 
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Der Eheſtand der Braut war, wie man vor⸗ 
ausſehen konnte, kein Roſengarten, ſondern eine ma⸗ 
gere, mit Dornenhecken bewachſene Wieſe, worauf 


keine ergoͤtzlichen Blumen ſproßten. Ihr Ehemann, 


ein roher, ſchon durch ſein wuͤſtes Univerſitaͤtsleben 
entnervter Menſch, dem es gleichwohl gelungen war, 
ein anſehnliches Amt zu erhalten, behandelte ſie ſehr 
tyranniſch, obſchon ſie ihre Pflichten gegen ihn treu⸗ 


lich erfüllte, ihm auch ein liebliches Kind gebar. 


Dieß zog ſie ſich ſo ſehr zu Gemuͤthe, daß ſie in 
ber beſten Lebensbluͤte, kaum dreißig Jahre alt, ſter⸗ 
ben mußte. Ihr Tyrann fiel endlich in Ungnade 
bei dem Fuͤrſten, und verlor Ehre und Guͤter; ihr 


\ 


voriger Liebhaber aber ließ alle Grillen fahren, that 


eine glückliche Heirath, und wurde ein reicher 
Mann. 0 5 W 
Als Candidat des heiligen Predigtamtes nagte 
Wieduwild zehn Jahre lang am Hungertuche, 
und war ſchon hoch in die Vierzig, ehe ihm die 
eintraͤgliche, aber, wie uns ſchon bekannt iſt, verru⸗ 
fene, von keinem der uͤbrigen Competenden aus Liebe 
zum Leben angenommene Pfarrſtelle zu Theile 
wurde. | 
Bei unſerer ſtark vorſchreitenden Staatscultur 
ſollte auch der Unterſchied zwiſchen einer guten und 
ſchlechtem Pfarrſtelle gänzlich hinwegfallen, dadurch 
daß im ganzen Lande eine gleichmaͤßige Beſoldung 
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für alle Stellen eingeführt und ihnen der Feldbau 
Zehnten und andere Praͤrogative entzogen würde. 
Die Habſucht und der Geiz wuͤrden alsdann nicht 
mehr aufgeregt, das Gemuͤth nicht mehr verbauert 
werden, und die Sonntagspredigt — oft die einzige 
Arbeit in der Woche — weit kraͤftiger ausfallen. 
Waͤhrend alſo Wieduwild, ohne alle Eßluſt, 
traurig hinter dem Tiſche ſaß, bemerkte er, einige 
gruͤnlich gelbe Tropfen auf der Suppe, die eine uns 
gewoͤhnliche große, ſchwarzbraune Kreuzſpinne, durch 
den heißen Dampf aus einer Spalte an der Decke 
hervorgelockt, herabfallen ließ. Sogleich ſchloß er 
daraus, daß alle feine Vorgaͤnger, die auf der näme 
lichen Stelle ihre Mahlzeit hielten, durch dieſen 
giftigen Ausfluß getoͤdtet worden waͤren, ſang mit 
lauter Stimme das Lied: Nun danket alle Gott! 
und ging hungrig zu Bette. 5 
Am fruͤhen Morgen kamen die neugierigen 

Bauern zu ſehen, ob der neue Pfarrer lebend oder 
todt ſei: ſie hatten ſchon den Abend vorher beredet, 
wie fie die Koſten, den ſechſten herbeizuſchaffen, wies 
der aufbringen möchten. Alle andern zu Staats— 
aͤmtern berufene Subjecte muͤſſen auf eigene Koften. 
ſelbſt, wenn ſie das Geld dazu borgen, oder ihre 
Sachen zuruͤcklaſſen und verſchleudern ſollten, an 
Ort und Stelle ziehen; nur die Diener der Kirche 
beſitzen das verjaͤhrte Privilegium auf anderer Leute 
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Unkoſten mit Sack und Pack eingefahren zu werden, 
ſollte auch auf manchem Wagen bloß ein Kinder⸗ 
ſtuͤhlchen befindlich ſein. — 

Groß war das Erſtaunen der Bauern, als ſie 
den Pfarrer friſch und geſund antrafen und die Urs 
ſache der ſchnellen Todesart feiner Vorgaͤnger vers 
nahmen. Sie meinten: dieſe Spinne ſei ein ver⸗ 
larvter Geiſt, der, Ungluͤck bringend, auf immer aus 
dem Pfarrhauſe vertilgt werden muͤſſe. Sofort 
wurde die alte Stubendecke heruntergeriſſen, die 
Spinnenbrut vertilgt, und das ganze Haus neu aus⸗ 
geweißt. Am naͤchſten Sonntage hielt Wiedu⸗ 
wild eine treffliche Predigt über die bibliſche Stelle ): 
O, Mann Gottes, der Tod im Topf! in welcher 
er Anlaß nahm, feine Zuhörer auf manche ploͤtzli⸗ 
che Lebensvergiftung aufmerkſam zu machen. 

In derſelben Nacht wurde er auf eine unge⸗ 
woͤhnliche Art aus dem Schlafe erweckt. Ein fal⸗ 
bes Licht erhellte das Zimmer; eine lange hagere 
Geſtalt, im Meßgewande eines katholiſchen Pfar⸗ 
rers mit einem großen Barte und einem Buche un⸗ 
ter dem Arme, trat hinein, ohne daß ſich die Thuͤr 
bewegte. Biſt Du ein guter Geiſt, ſo lobe mit 
mir Gott den Herrn! redete en der nr 
ne an. 


) Buch der Könige 2, 4 — 40. 
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Ich war — fo ſprach das Geſrenſt — ein 
katholiſcher Pfaffe dieſes Dorfes, der Luthern und 
ſeine Anhaͤnger verſpottete und Tag und Nacht in 
Laſtern ſchwelgte. Nach dem Tode wurde ich in 
eine große, giftige Kreuzſpinne verwandelt und brachte 
Deine Vorgänger ums Leben. Nun haſt Du mei⸗ 
nen Verbannungsort zerſtoͤrt, und ich muß in mei⸗ 
nem tiefen, in der Kirchhalle befindlichen Grabe der 
allgemeinen Auferſtehung, des großen Gerichtstages 
harren. Dabei iſt mir aber die Macht verliehen 
worden, Dir und Deinen Nachfolgern ein Mal nach 
fünf und zwanzisjaͤhriger Amtsfuͤhrung, des Frei⸗ 
tags um Mitternacht, zu erſcheinen, Euch in die 
Kirche abzuholen, und daſelbſt vor dem Altare mit 
Euch über Religionsſaͤtze zu diſputiten. Wer mich 
nicht uͤberwindet, muß dald darauf ſterben. Nur 
dadurch kannſt Du von mir befreit bleiben, wenn 
zwei unbeſcholtene, in einer und derſelben Stunde 

am Michaelistage geborene Juͤnglinge, ohne Furcht 
und Schlaf, vier und zwanzig Stunden auf meinem 
Grabe zubringen. 

Hebe Dich weg, Du hoͤlliſches Geſpenſt! ſchrie 
Wieduwild, und der Geiſt verſchwand. 

Er vermied mit irgend Jemand uͤber dieſe Er⸗ 
ſcheinung zu ſprechen, zeichnete jedoch den Vorgang 
woͤrtlich auf, und legte das Papier ins Kirchenbuch. 
Bald hatte er Alles vergeſſen, widmete ſich mit 
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raſtloſem Eifer feinen Amtspflichten, und heirathete 
nach einem Jahre auf die Manier, wie Lafontais 
nes armer Landprediger. Wir uͤbergehen daher, als 
in jenem Romane ſchon bekannt gemacht, die Ge⸗ 
ſchichte ſeiner Liebe und ſeines Eheſtandes, damit 
wir nicht mit andern Worten daſſelbe ſagen muͤß— 
ten; wir erwaͤhnen bloß, daß ihn der Himmel mit 
ſechs Kindern ſegnete, von denen aber die beiden 
aͤlteſten Zwillingsſoͤhne, ganz geiſtesſchwach, zu kei⸗ 
ner intellectuellen Bildung angehalten werden konn⸗ 
ten, obwohl fie zu robuſten Bengeln heranreiften. 
Zu haͤuslichen landwirtſchaftlichen Verrichtungen, 
zur Schwingung des Flegels, der Axt, und zum 
Viehhuͤten konnten ſie, gleich den beſten Maſchinen 
gebraucht werden. Von dem Platze, wo ſie zu ei⸗ 
ner täglichen Arbeit angeſtellt wurden, brachte fie 
vor Beendigung derſelben keine Gewalt hinweg; 
lebensgefaͤhrlich war es alsdann, mit ihnen zu vers 
kehren. Viele andere Geſchaͤfte konnte man ihnen, 
wegen ihrer Haſtigkeit und Verſtandesſchwaͤche nicht 
uͤbertragen; denn fie waͤren im Stande geweſen, 
wie der Baͤr in der Fabel, die Fliege auf der Stirn 
des ſchlafenden Greiſes, und zugleich ihn ſelbſt, mit 
dem Steinwurfe zu toͤdten. 

Der Vater ertrug dieſes Familienungluͤck mit 
der größten Gelaſſenheit, als eine Schickung Got⸗ 
tes, wider welche der arme Menſch nichts auszu⸗ 
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richten vermoͤge. Auch in koͤniglichen oder fuͤrſtli⸗ 
chen Familien find dergleichen Zufaͤlle nicht ſelten 
geweſen, pflegte er zu ſagen — Meine Soͤhne wer⸗ 
den aber nie ſolches Unheil anrichten, welches ſich 
von dort aus, durch Krieg, Verſchwendung oder die 
Erfindung des unſeligen Kartenſpiels verbreitet hat. 
An den andern Kindern erlebte er deſto mehr Freude. 
Die beiden Toͤchter heiratheten ſehr vortheilhaft; 
die eine den Oberpfarrer einer benachbarten Stadt, 
die andere einen Gutsbeſitzer; der dritte Sohn wurde 
dem Vater, nach deſſen Amtsjubilaͤum, zum Nach⸗ 
folger in der Pfarre erwaͤhlt, und der vierte brachte 
es in Kriegsdienſten, durch tiefe mathematiſche 
Kenntniſſe, bis zum Oberſtlieutnant. 

Wieduwild hatte ſich aus Neigung einig 
mediziniſche Wiſſenſchaft erworben, wodurch er 15 
Bauern zugleich in leiblicher Hinſicht nutzte. Er 
griff aber nicht ſo haſtig, wie die nachfolgenden Le⸗ 
gionen der Aerzte, in die mineralogiſche Pandoren— 
buͤchſe, ſondern bediente ſich des großen Pflanzen⸗ 
reiches, welches bewaͤhrte, ſogar noch unentdeckte 
Mittel in Menge darbietet, die, mit Vorſicht ange⸗ 
wandt, keinen ſolchen zerſtoͤrenden Einfluß auf den 
menſchlichen Koͤrper aͤußern. 

Beinahe fuͤnf und zwanzig Jahre, nur wenige 
Monden fehlten daran, waren dem ehrlichen Pfar— 
rer unter treuer Erfuͤllung ſeiner Pflichten, unter 


Sorgen für feine Familie, unter Leiden und Freu⸗ 


den vergangen, als ihm zufaͤllig bei einer Nachſu⸗ 


chung das Blatt in die Haͤnde kam, worauf er die 
Geiſtererſcheinung verzeichnet hatte. Dieß ſchien 
ihm gleichſam die Ankündigung eines Todenurtheis; 
denn wie ſollte er ſich noch aller dogmatiſch-ſchola⸗ 
ſtiſchen Spitzfuͤndigkeiten erinnern, um mit einem 
ſolchen ausgeruhten Faullenzer, wie der Geiſt war, 
zu disputiren. In den erſten Jahren ſeines Pre⸗ 
digerſtandes hatte er ſich's zwar vorgenommen, den 
ganzen Kram in feinen Collegienheften wieder durch— 


zuſtubiren; wichtige und nuͤtzlichere Beſchaͤftigungen 


hingegen und die Frage: wozu nutzt dieſes? hielten 
ihn immer davon ab, Nun wurde es ihm nicht 
moͤglich, daran wieder Geſchmack zu gewinnen. 
Wenn ſich zwiſchen Anfang, Vollendung oder 
Wiederholung einer Arbeit in den Kuͤnſten und 


Wiſſenſchaften, die Zeit mit ihren mannichfaltigen 


Erinnerungen aus dem gemuͤthlichen, haͤuslichen und 
ſtaatsbuͤrgerlichen Leben wirft, ſo erfuͤllt nur bange 
Wehmuth das Herz uͤber die Nichtigkeit jeden Vor⸗ 
fase?, Andere Tage, andere Geſinnungen, andere Be⸗ 
griffe und Umgebungen laſſen doch nur den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen jetzt und damals vergleichen, und 
Dir fehlt die vorige Unbefangenheit. 

Der ſonſt immer jovialiſche, gegen Jedermann 
freundliche Pfarrer wurde mißmuthig, einſilbig, und 
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feine Predigten nahmen einen weinerlichen Ton an, 
Dieſe Gemuͤehsveraͤnderung fiel den Bauern, aber 
noch mehr der beſorgten Gattin auf, welcher ohne— 
hin die ermattenden Sorgen der Haushaltung die 
Freuden des Lebens oft verbitterten, und um ihren 
Geiſt und Körper eine Ktuſte gelegt hatten, wie 
der Zucker an den Confituren. Sie ließ nicht eher 
mit dringenden Bitten nach, bis fie die Urſache ſei— 
ner Schwermuth erſahren, und ſuchte ihn dann 
durch alle nur moͤgliche, einer beſorgten Gattin zu 
Gebote ſtehende Troſtgruͤnde zu beruhigen. Dabei 
dachte ſie aber auch darauf, wie es einer klugen 
Hausfrau geziemt, ihren Mann von der drohenden 
Gefahr gaͤnzlich zu befreien; denn die beiden Zwil— 
lingsſoͤhne ſcheinen dazu tauglich zu fein. 5 
Zu ihrer groͤßten Freude fand ſich auch, daß 
dieſe am Michaelistage in einer und derſelben Stunde 
geboren waren. Es kam nur darauf an, dieſelben an 
den Aufenthalt in der Kirche zu gewoͤhnen und zu— 
gleich durch eine anhaltende Arbeit gegen den Schlaf 
zu beſchaͤftigen. Die Woche der zu befuͤrchtenden 
Geiſtererſcheinung mußten ſie daſelbſt vier und zwan— 
zig Stunden lang, von dem fruͤheſten Morgen an, 
kleine weiße Bohnen enthuͤlſen. Die Mutter ſetzte 
ihnen ihre Lieblingsſpeiſen und Getraͤnke im Ueber— 
fluß vor, verſprach ihnen auch Waffeln zu backen 
und ſchoͤne Kleider machen zu laſſen, wenn ſie dieſe 
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Arbeit, ohne zu ſchlafen, vollbraͤchten. Des Nachts 


wurde eine große Laterne an der Decke auf gehan⸗ 


gen, und der Großknecht mußte ſie, waͤhrend der 


Geiſterſtunde in geſpenſtiſcher Vermummung beun⸗ 


ruhigen. Dieſer Verſuch gelang der klugen Frau 
fo vortrefflich, daß ſie an deſſen nochmaligem Ge⸗ 
lingen nicht zweifeln konnte. 

Da der entſcheidende Tag anbrach, ließ ſie die 
Soͤhne wieder auf den Grabſtein in die Kirchhalle 


ſetzen, und gab ihnen eine doppelte Quantität Boh⸗ 


nen zu enthuͤlſen. Verſchiedene leckere Speiſen und 
eine große Schuͤſſel voll Waffeln, wurden ihnen, 
wie zu einem Gaſtmahl, aufgetragen. Außerdem 
zeigte ſie ihnen zwei ſchoͤne, mit goldnen Borten 
und ſilbernen Schnuͤren beſetzte Kleider, zum Lohne 
ihrer Arbeit und Munterkeit für den folgenden 
Tag. 1 75 


Die Nacht hindurch verließ ſie ihren Mann 


keinen Augenblick und betete mit ihm inbruͤnſtig, 
auf den Knieen liegend, als die gefuͤrchtete Stunde 


herannahete. Sobald die Thurmuhr eilf gefchlagen 
hatte, kam der Geiſt in der Kirche, tobend und 
praſſelnd, zum Vorſchein. Unwillig, daß man ihn 
an der Disputation verhindern wollte, neckte und 
foppte er die beiden Juͤnglinge, indem er ihnen wie 
eine Kugel unter die Fuͤße oder ſchwerlaſtend auf den 


Rücken fuhr, fie mit Bohnenſchalen warf, und ſonſt 
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noch allerlei Muthwillen veruͤbte. Dieſe zur Muth 
gereist, durchblaͤueten das Geſpenſt mit ihren 
verſteckt gehaltenen Knuͤtteln unaufhoͤtlich, bis es 
zwoͤlf ſchlug und daſſelbe mit lautem Schmerzens⸗ 
rufe verſchwand. f 

Das erſte Morgenroth fand das fromme Ehe— 
paar noch auf den Knieen liegend, die wackern Jun⸗ 
gen noch in der Kirche munter arbeitend und alles 
Geſinde ſchon neubegierig auf dem Hofe verſam⸗ 
melt. Die Gefahr war nun voruͤber; der frohe 
Sinn des Pfarrers kehrte wieder; das Hausweſen 
ging ſeinen gewoͤhnlichen Gang fort. In wechſel⸗ 
ſeitiger Eintracht, der Vater von dem Sohne, die 
Mutter von den Toͤchtern und ihren Enkelinnen 
unterſtuͤtzt, verlebten ſie noch ein Vierteljahrhundert, 
und feierten dann das Jubilaͤum und die goldene 
Hochzeit an einem Tage. 

In dem Verlauf zweier Jahrhunderte hatten 
das traurige Schickſal, mit dem Geiſte zu disputi 
ren, noch einige Nachfolger Wieduwild's zu er⸗ 
warten. Der Geiſt erſchien ihnen — die mit Leib 
und Seele der Oekonomie ergeben ihr Getraide in 
den benachbarten Staͤdten um einen Dreier mehr 
zu erhalten, in dem abſcheulichſten Wetter ſtunden⸗ 
lang zoͤgernd, verkauften — die ihre fetten Ochſen 
und Schweine ſelbſt zu Markte brachten — die 
ihre Kartoffelfelder in einer Strohhuͤtte des Nachts 


fo lange bewachten, bis ihre ruchloſen Kirchenkinder 
die Huͤtte verbrannten — die den Spieltiſch erſt 
dann verließen, wenn die Sonne in ihr hohles Auge 
ſchien — die des Sonntags eine elende Predigt 
von dem Papiere herlaſen — jedesmal unerwartet 
ihres Widerſtrebens in die Kirche, an den Altar, 
und ſetzte ihnen jo hart zu, daß fie in einigen Ta⸗ 
gen nachher das Zeitliche geſegneten. # 

Sogar in dem erſten Viertel des jetzigen Jahr⸗ 


hunderts wurde der Pfarrer Schmelfungus, 


der weit eher zum Hoͤfling oder Gaͤrtner gepaßt 
hätte, der uͤber alles vorſchnell abſprach, obgleich 
ſein ganzes Wiſſen nur auf ſeichtem Grunde beruhte, 
von dem Geiſte abgeholt. Mit bleichem Angeſicht, 
in Schweiß gebatet, kam derſelbe aus der Kirche 
zuruͤck und farb des andern Tages. Die Leute 
ſagten: unſer Pfarrer hat mit dem Ge if kaͤmpfen 
müffen, und iſt überwunden worden! 


Ende des erſten Bandes. 
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